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				Zu diesem Buch

				Dass der Themenkomplex, um den die Versuche in diesem Buch kreisen, überholt sei, lässt sich leider nicht behaupten, obwohl sie unverkennbar das Kolorit einer Zeit tragen, in der die Welt noch durch den simplen Antagonismus des Kalten Kriegs geteilt und beherrscht wurde.

				Die Umstände haben sich gewandelt, die Verhältnisse sind un-übersichtlicher geworden – doch Macht und Gewalt behaupten sich beharrlich, in vielen Weltgegenden unverhüllt und brutal wie eh und je, in anderen eher kaschiert durch anonymisierte, aber nicht minder schamlos errichtete Strukturen oder gewinnbrin-gend vermarktet in Form verführerischer Angebote.

				Entstanden sind die hier versammelten Texte fast ausschließ-lich für die 1982 von mir begründete Zeitschrift Kaspar Hauser, die später unter dem Namen Individualität fortgeführt wurde.* Eine Ausnahme bilden neben den beiden ersten Texten die Überlegun-gen zur Ablehnung des EWR-Beitritts durch die Schweizer Stimm-bürgerinnen und Stimmbürger im Dezember 1992. Sie gehören in-dessen zum vorliegenden Themenkreis – der neben der Machtfrage auch Europa umfasst – und bilden zugleich ein Gegenstück zum enthusiastischen Vorschlag einer ‹Auswanderung in die Eidge-nossenschaft› von 1982. Unverhoffte Aktualität erhalten sie zudem durch den Austritt Großbritanniens aus der EU und die tiefgrei-fende Krise des europäischen Einigungsprojekts, die sich darin Ausdruck verschafft.

				
					* Siehe: http://taja-gut.ch/individualitaet.html
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				Dagegen scheint die an den Anfang gesetzte Geschichte der Zürcher Jugendbewegung und ihrer Unterdrückung im Jahr 1980, die für die norwegische Partnerzeitschrift Arken geschrieben wurde und hier erstmals auf Deutsch erscheint, aus dem Rahmen zu fallen. Dennoch ist das Protokoll jener heute schwer mehr vor-stellbaren Zustände ein Lehrstück, wie erschreckend rasch selbst eine in sich gefestigt wirkende Demokratie ihr Maß verlieren kann. Wer, bei einem bewilligten Protestzug von Tausenden vor-wiegend auch älterer Menschen gegen die Repression, durch die jäh mit Hartgummigeschossen, Tränengas und Wasserwerfern angreifende Polizei mit vorgehaltenen Gewehren durch die Stra-ßen getrieben wurde, vermag das Misstrauen dem eigenen Staat gegenüber nie mehr ganz abzulegen.

				Andererseits ist der idealistische Aufruf der drei Studienfreunde im Tübinger Stift, Hölderlin, Hegel und Schelling: «Wir müssen also auch über den Staat hinaus!», der etliche der nachfolgenden Essays durchtönt, angesichts der heutigen globalen Bedrohung der Gemeinwesen fragwürdig geworden, haben sich diese doch zunehmend einer unheiligen Allianz zu erwehren: Wirtschaft-simperialismus einerseits und wachsende Mut- und Ratlosigkeit unter der Bevölkerung andererseits, die von gerissenen Manipula-toren zu verformbaren Angst- und Wutmassen verdichtet werden. Es wirkt geradezu ironisch, dass nun oftmals diejenigen, die sich seinerzeit gegen den Staat als kompakte Macht auflehnten, sich jetzt gezwungen sehen, ihn in Schutz zu nehmen vor denen, die sich damals als staatstragende ‹Hüter› gebärdeten, ihn nun aber am liebsten demontieren und stückweise den Meistbietenden ver-hökern würden.

				Der zweite Teil führt anhand dreier biografischer Skizzen zur Darstellung individuell gelebter Praxis, die sich notgedrungen stets auch im Umgang mit Macht und Machtlosigkeit zu bewähren hat. Die Beispiele lassen das eigentliche Thema dieses Bandes vielleicht deutlicher durchschimmern: die unendlichen Wege zur Freiheit.

				Sommer 2016
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				«Keine Macht für niemand»

				Geschichte und Hintergründe der Zürcher Jugendbewegung

				(1981)

				Wo beginnen? Und wie? Eben sind, mit einer wüsten, nachtlangen Straßenschlacht zwischen Jugendlichen und der Polizei, mit Sachschäden, die in die Hunderttausende von Franken gehen, die ‹Jubiläumsfeierlichkeiten› der Zürcher Jugendbewegung begangen worden. Während im seit anfangs April wieder eröffneten Auto-nomen Jugendzentrum (AJZ) ein Fest stattfand, errichteten unab-hängig davon einige Militante auf der Limmatstraße davor Barri-kaden. Es kam zu Auseinandersetzungen mit Gemäßigteren der Jugendbewegung, doch sie verhinderten den Polizeieinsatz nicht, bei dem halt dann gerade das ganze AJZ mit Tränengas einge-nebelt wurde, worauf die gewohnte Schlacht ihren Anfang nahm.

				Das Phänomen, das mit Bestimmtheit jeden demokratischen Staat früher oder später betrifft, ist kaum sachlich und objektiv zu erfassen. Selbst wer mit eigenen Augen sieht, erblickt bloß verwir-rende Details. Die Ereignisse überholen sich laufend. Dieser Arti-kel wird in gewissem Sinne veraltet sein, wenn ich ihn abschließe. Das alles aber gehört mit zum Phänomen. Was im Folgenden zur Darstellung kommen soll, kann deshalb nur eine persönliche Sicht der Ereignisse sein, der von der ‹Bewegung› wohl jegliche Kompetenz abgesprochen würde.

				Vor kurzem 1 veröffentlicht die Polizei eine Bilanz. Seit Ende Mai letzten Jahres stand sie rund 130-mal in Bereitschaft, etwa 60-mal – 
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				also durchschnittlich mindestens einmal pro Woche – kam es zu größerer oder kleinerer Konfrontation mit Demonstranten. Über 2500 Menschen sind in dieser Zeit verhaftet, mehr als 1000 Straf-untersuchungen eröffnet worden. Von den Verhafteten sind rund 440 zwischen 15 und 18 Jahren alt, 85 sind unter 15 Jahren. Die ge-schätzte Schadensumme beträgt gegen 5 Millionen Franken. Ein Ende ist nicht abzusehen. Im Zusammenhang mit den schon er-wähnten Jahrestags-Schlachten spricht die Zeitung von «den wohl härtesten Auseinandersetzungen dieses Jahres» 2 – eine oft gebrauchte Formulierung.

				Der erste Schock ist längst vorbei, Demonstrationen gehören zum Zürcher Alltag.

				Angst, Lähmung, Hass

				Dieser Alltag, für Touristen früher eine biedere, ordnungsliebende Idylle, ist spürbar härter geworden. Angst, Unsicherheit, Läh-mung auf allen Seiten. Ohnmacht und Wut werden gegenseitig geschürt. Immer öfter kommt es zu bürgerkriegsähnlichen Situa-tionen. Junge Faschisten, oder einfach Schläger, greifen mit Wohl-wollen der Polizei Jugendliche an, die nach ‹Beweglern› aussehen, schlagen sie brutal zusammen. Ein Bekannter wurde Zeuge, wie fünf solcher Typen ein Mädchen mit Eisenketten anlässlich einer Demonstration krankenhausreif schlugen. Im danebenstehenden Einsatzwagen der Polizei rührte sich kein Beamter. Empört wies der Bekannte die Polizisten auf das unter ihren Augen sich ab-spielende Verbrechen hin, worauf er zur Antwort bekam: «Wir wollen es weitermelden.» – «Wenn ich jedoch einen Stein nähme und jene Fensterscheibe einwürfe – ihr wärt alle in 10 Sekunden aus dem Wagen draußen!» Darauf drehten sie die Fensterscheibe hoch. Dieses Beispiel ist leider typisch. Einige Male sind während der Auseinandersetzungen nun schon Polizisten mit dem gezück-ten Revolver in der Hand gesehen worden. Bürgerwehren formie-ren sich. In Bern schießt ein Hausbesitzer seinen Revolver auf 
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				einen Jugendlichen leer, der aus Jux vom benachbarten Jugend-zentrum in den Garten gestiegen ist, verletzt ihn am Arm. 3 In Schwarzenburg, Kanton Bern, fühlt sich der Ex-Gemeindepräsi-dent K. H. in seiner Nachtruhe gestört, als der 25-jährige Rico M. nach 22 Uhr auf dem Heimweg von einem Restaurant mit seinem Freund und den Hunden Schneeball spielt. K. H. stürzt auf die Straße und schießt Rico M. aus nächster Nähe durch den Kopf. Die eintreffende Polizei verhaftet als erstes den schockierten Freund des Getöteten, da dieser aus einem Heim entlaufen war. Gesche-hen am 26. April dieses Jahres. Rico hatte nichts mit der ‹Bewe-gung› zu tun, war halt sonst nicht richtig angepasst. 4 Am 23. Mai fand in Zürich die alljährliche Demonstration der Velofahrer statt, die offiziell bewilligt war und ebenfalls nichts mit der ‹Bewe-gung› zu tun hatte. Viele ältere Velofahrer und Eltern mit Kindern nehmen teil. Am anschließenden Fest: «Alles in allem eine sehr fröhliche Stimmung. Plötzlich Unruhe. Jemand ruft: ‹Die Polizei kommt!› Wir erschrecken. Wieso? Im Schritttempo fahren zwei große Polizeiautos, die Insassen in Bereitschaft, auf uns zu. Buh-rufe. Tränengaspetarden knallen. Schreiende und weinende Men-schen irren umher. Gummigeschosse schießen über den Platz. Ein Kind unter mich ziehend, kaure ich hinter einen Baum. Ich habe Angst. Kinder heulen, Augen brennen. Was haben wir gemacht?» 5 Darüber schweigen die Zeitungen, einzig eine Woche später tau-chen Berichte versteckt auf der Leserbrief-Seite auf. Auch dies ist ‹normal› geworden.

				Aber auch die ‹Bewegung› hat die allergrößten Probleme. Zwar ist das AJZ wieder offen, mit einer Trägerschaft (Reformierte und Katholische Kirche und Pro Juventute) und Finanzen im Rücken. Gerade das Geld aber, 1,5 Millionen Franken, das zur Verfügung steht, ist zu einem Zankapfel geworden. Sehr viele wollen sich daran einfach einen möglichst großen Anteil sichern durch eine höchst bequeme Lohnarbeit. Streitereien um das Kapital waren eine Zeitlang an der Tagesordnung. «Wenn die erste Million durch ist, können wir ja wieder auf die Straße für die nächste.» An einem wirklichen Aufbau sind enttäuschend wenige interessiert. 
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				Aufbauarbeiten werden zudem sabotiert durch Leute innerhalb der ‹Bewegung›, die so kaputt sind, dass sie selbst nichts anderes mehr wollen und können als kaputtmachen. Bis jetzt hat sich die ‹Bewegung› stets geweigert, Leute auszustoßen oder sich von be-stimmten Gruppen zu distanzieren, in der Ansicht, man könne hier nicht die Fehler der Gesellschaft wiederholen, die alles aus-stößt, was ihr nicht passt. Gerade dadurch erwachsen ihr aber enorme Probleme, da die meisten aus der Gesellschaft nicht viel mehr als einen als ‹Anarchie› oder ‹Autonomie› bezeichneten grenzenlosen Egoismus und Hang zum Konsumieren mitbrin-gen. Durch die vielen Polizeidetektive, die in Zürich im Einsatz sind, ‹Spitzel› genannt, macht sich ein krankhaftes Misstrauen breit. Jeder vermutet im andern einen Spitzel. Während einige wenige Jugendliche in harter Arbeit und unter schweren Opfern voller Idealismus das AJZ aufzubauen suchen, ist der überwie-gende Teil der ‹Bewegung› passiv und lässt sich von der kleinen Gruppe Militanter immer wieder in immer sinnlosere Aktionen und Schlachten hineinreißen. Eines der größten Probleme aber bildet der Drogenhandel. Zürich hat eine extrem hohe Rate von Süchtigen. Ihre Treffpunkte sind systematisch geschlossen wor-den. Das AJZ bietet sich nun geradezu als Freiraum an, umso mehr als die Polizei sich trotzig weigert einzugreifen. Im Hof ru-fen die Dealer ihre Ware aus, vom Haschisch bis zum Heroin, und die ‹Bewegung› wird mit den bandenmäßig und brutal auftreten-den Drogenhändlern nicht fertig. «Als vor ein paar Tagen ein ‹Italo› (AJZ-Slang), der schlechte Ware verkauft hatte, auf die Straße gestellt wurde, kam dieser eine Viertelstunde später mit einer gut zehnköpfigen Gang zurück, alle mit Schlagringen oder auch Messern ausgerüstet, und fragte provokativ, wer jetzt noch etwas reklamieren wolle.» 6 Über allem aber lastet lähmend die Unsicherheit, da die Behörden das AJZ wie letztes Jahr ebenso willkürlich jederzeit wieder schließen können. Ohnmacht und Repression ranken sich aneinander hoch, die soziale Atmosphäre in Zürich, stets dünn und lebensfeindlich, ist vergiftet von Hass, Wut und Lüge.
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				Fassbare Vorgeschichte

				Ich komme nicht darum herum, vorerst einmal die Zürcher Situa-tion isoliert zu betrachten, da der ganze Konflikt hier scheinbar ganz für sich aufloderte. Gewiss hat man früher, besonders aus Deutschland und Holland, von Zusammenstößen mit der Polizei gehört, doch standen jene sporadischen Konflikte zumeist im Zeichen der Wohnungsnot. Und so verzweifelt die Behörden in Zürich nach sogenannten ‹Drahtziehern› und Verbindungen zum Ausland, zur internationalen Terroristenszene, ja gar zu Moskau suchten – denn da hätte man die Schuld delegieren können –, so-wenig ist diese These jemals erhärtet worden. Obwohl man über zweieinhalbtausend Menschen verhaftete und registrierte, hat man keine Anführer gefunden.

				Der Anlass zum wohl größten Schock, den die Schweiz seit lan-gem traf, war harmlos genug. Vielleicht zweihundert Jugendliche zogen in einem geordneten Demonstrationszug am 30. Mai 1980 vor das Opernhaus, um auf einen ganz konkreten Missstand auf-merksam zu machen. Denn während die Stadt schon jährlich 23 Millionen Franken an Subventionen an das Opernhaus leistet, bat sie den Bürger überdies, über einen Umbau-Kredit von 61 Millionen Franken für diese exklusive Kulturstätte zu befinden. Für die Kultur der Jugendlichen indes hatte die Stadt weder Geld noch Raum. Der Slogan der Demonstration hieß denn auch: Wir sind die Kulturleichen der Stadt. Vor dem Opernhaus wollten sie bloß die Besucher auf dieses ihr Anliegen aufmerksam machen. Im Innern des Hauses aber waren bereits Polizisten in voller Kampfmontur postiert, die plötzlich, ohne dass etwas geschehen wäre, in aggressionserweckender Weise hervortraten, schließlich die Demonstranten abzudrängen begannen. Als einige Eier und Farbbeutel flogen, setzten sie sofort Tränen-, CB-Gas und – zum ersten Mal – die sechskantigen Hartgummigeschosse ein. Unter den völlig überraschten Jugendlichen machte sich eine ungeheure Wut breit über dieses brutale, abermalige Abweisen ihres berech-tigten Anliegens. Die Folge: zwei Nächte andauernde Straßen-
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				schlachten mit der Polizei, Errichtung von Barrikaden, massen-haftes Zertrümmern von Schaufensterscheiben, Plünderungen – an denen freilich auch die Zuschauer sich mit Freude beteiligten. Die Jugend zertrümmert in wütender Ohnmacht die Symbole des Konsums, dem sie, in dieser Gesellschaft erzogen, hilflos ausgelie-fert sind: kaputtmachen, was uns kaputtmacht.

				Zürichs Bevölkerung war entsetzt, sprachlos. Eigentlich müsste man es umgekehrt schreiben: Die zunehmende Sprachlosigkeit in Zürich war einer neuen, erschreckenden Sprache gewichen, die keine Konvention mehr anerkennen wollte. Die zerschlagenen Scheiben wurden zu einem Symbol, das indes nur von ganz weni-gen verstanden, von den meisten heute noch mit Empörung ver-urteilt wird, auch wenn sie das Anliegen der Jugend berechtigt finden. Möglicherweise ahnen sie, dass mehr als nur Schaufens-terglas in Brüche gegangen ist. So radikal hat noch keine Genera-tion abgelehnt und entlarvt, worin sie doch unlösbar verstrickt ist: die materialistische Gesinnung dieser Gesellschaft.

				Dennoch hat, was wie ein Blitz aus scheinbar heiterem Himmel in die ruhige, propere Handelsstadt an der Limmat fuhr, seine Vorge-schichte, die in ihren wichtigsten Zügen kurz zusammengefasst sei:

				1951 wird der Verein Zürcher Jugendhaus gegründet; ein Fest bringt ca. 200 000 Franken für den Baufonds ein.

				1956 versprechen die Behörden sofortige Bauvorbereitungen, wenn der Fonds eine halbe Million Franken erreicht habe.

				1959 665 000 Franken liegen mittlerweile bereit. Es geschieht nichts.

				1967 wird bekannt, das Provisorium des Warenhauses Globus an der Bahnhofbrücke werde frei. Gründung eines Initiativkomi-tees, verschiedene Initiativen. Der Stadtrat nimmt bis Sommer ’68, als die ‹Globus-Krawalle› ausbrechen, zu keiner Stellung. Sig-mund Widmer ist damals schon Stadtpräsident.

				1968 Bekanntgabe des Stadtrates, das Globus-Provisorium sei an ein anderes Warenhaus vermietet worden. Ende Juni Straßen-
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				schlachten. Viele Demonstranten werden von der Polizei nach der Verhaftung im Globus-Keller körperlich misshandelt. Von 45 an-geklagten Schlägerpolizisten wird bloß ein einziger geringfügig verurteilt und noch während des Prozesses befördert. Veröffentli-chung des Zürcher Manifestes durch namhafte Persönlichkeiten. Tausende unterstützen das Manifest, kritisieren die mangelnde Jugendpolitik. Die Stadtbehörde antwortet durch Anschaffung von gepanzerten Wasserwerfern.

				1970 wird ein mehrstöckiger alter Luftschutzraum vom Stadtrat als Jugendzentrum angeboten: ungenügend belüftbare, fensterlose Räume, von denen schließlich nur ein Teil der versprochenen zur Verfügung steht. Nach 68 Tagen polizeiliche Räumung trotz einer Petition von über 100 Zürcher Persönlichkeiten.

				In den folgenden Jahren werden ‹nicht angepasste Jugendliche› aus ihren Stamm-Cafés vertrieben, als Treffpunkt dienende Lokale werden laufend geschlossen.

				1977 beschließen die Stimmberechtigten, ein großes frei wer-dendes Fabrikareal am See (die ‹Rote Fabrik› – rot ihrer roten Backsteinmauern wegen) in ein Begegnungs- und Kulturzentrum umzuwandeln.

				1979 Gründung von ‹Rock als Revolte› – aus Protest gegen die hohen Eintrittspreise an Popkonzerten, die einseitige Verteilung der Kulturgelder der Stadt (83 % fließen etablierten Institutionen zu), die kommerzielle Ausnützung der Jugendlichen und den Mangel an geeigneten Lokalen.

				1980 – drei Jahre nach der Volksabstimmung – steht die Rote Fabrik noch immer nicht zur Verfügung, die Räume sind von der Stadt an Firmen als Lagerräume und an das Opernhaus (Probe-bühne) vermietet. Gründung der Aktionsgruppe Rote Fabrik (ARF), die in verschiedenen Briefen ein Gespräch mit dem Stadt-rat verlangt, das nie zustande kommt. Erklärung des Stadtrates in einem Antwortbrief vom 26. 3. 80, «dass bei einem Ja zum Kredit des Opernhauses, das heißt nach dessen Umbau, also etwa 1984 (!), über eine Mietvereinbarung diskutiert werden könne». 7 (Man be-achte die äußerst vage Formulierung!) – Unruhen an kommerziel-len Konzerten. 17. Mai: ARF-Fest in der Roten Fabrik, 2000 Teil-
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				nehmer (vom Stadtrat ausnahmsweise bewilligt). 24. Mai: am traditionellen Pfingstfest auf der Allmend (eine Art Mini-Wood-stock mit ca. 4000 Besuchern) Ankündigung der nicht bewilligten Kundgebung vor dem Opernhaus am 30. Mai. 8

				Chronologie des Konflikts

				Es ist klar, dass die schon fast historischen Fakten und Ereignisse, chronologisch aufgezählt, keine Erklärung dafür bieten können, weshalb es zu einer ‹Bewegung› kam, die trotz eines systemati-schen Vernichtungsbestrebens von Seiten der Behörde und Poli-zei nach mehr als einem Jahr noch immer existiert. Gleichwohl ist es notwendig, vorerst einmal einen ganz oberflächlichen Über-blick über die Ereignisse dieses Jahres zu geben, da man ja eigent-lich bloß weiß, dass es in Zürich Jugendkrawalle – was immer das heißt – gegeben hat und noch gibt. Die Zusammenstellung um-fasst allerdings nur die wesentlichsten Ereignisse.

				Ganz wesentlich zu betonen ist die Tatsache, dass die Krawalle als solche nicht von Jugendlichen geplant waren, dass es sich nicht um sinnentleerte Zerstörer handelt, mag es auch einzelne darun-ter haben, sondern um junge Menschen, die sich instinktiv, ohne Ideologie wie 1968, Repressionen, Abspeisung durch die Behör-den, Arroganz und Gewalt ganz einfach nicht mehr gefallen las-sen, sondern sich, aus einer größeren Verzweiflung heraus als 1968, wehren: gegen das Kaputtmachende, so abstrakt dies auch klingen mag. Sie haben es jedoch konkret an sich erfahren. Und hieß es 1968 noch hoffnungssicher: Alle macht dem Volk!, so zeigt der Slogan der achtziger ‹Bewegung› den markanten Unterschied in seiner doppelten Negation sofort auf: Keine Macht für niemand! Begonnen aber hat es mit dem seit 30 Jahren ganz konkreten Anliegen eines autonomen Jugendhauses, wie es zum Beispiel in Biel, einer schweizerischen Kleinstadt, schon seit Jahren funktio-niert.
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				4. Juni: erste große Vollversammlung (VV) mit mehreren tausend Teilnehmern. Stadtpräsident Widmer ist anwesend, betont aber: «Es ist nicht selbstverständlich, dass wir zu euch herabgekommen sind.» Die Jugendlichen reden am offenen Mikrofon mit Spaß und Ironie. Überlegener Humor und Witz heben ihre Äuße-rungen von denjenigen organisierter Linker (die ausgepfiffen werden) und den stadträtlichen Phrasen ab. Forderung auf Tei-linbetriebnahme der Roten Fabrik innert kürzester Zeit und Er-öffnung einer andern, mehr zentral gelegenen leeren Fabrik an der Limmatstraße 18/20 als autonomes Jugendzentrum (AJZ). Der Stadtrat fordert eine Delegation; die VV will nur geschlossen, in lebendigster Demokratie, Beschlüsse fassen.

				7./8. Juni: Der Stadtrat verspricht, das Abbruchobjekt an der Limmatstraße als AJZ zur Verfügung zu stellen. Große zweitä-gige VV-Demonstrationen.

				9. Juni: Da Regierungsrat und Erziehungsdirektor Gilgen den Video-Film verbietet, den Ethnologie-Studenten im Rahmen eines Seminars über den ‹Opernhaus-Krawall› gedreht haben, werden die Studenten aktiv. Große Demo an der Uni, Sit-in auf den Straßen, Schlachten mit der Polizei, die wieder das von der UNO geächtete CB-Gas einsetzt. Zertrümmerung von Fenster-scheiben.

				11. Juni: Große VV. (Sie finden seither mindestens jeden Mitt-woch statt, Teilnehmerzahl schwankt zwischen 50 und mehreren Tausend. Jeder kann ans Mikrofon. Beschlüsse durch Handaufhe-ben gefasst.) – Solidaritätserklärung des Schriftsteller-Verbandes Olten. – Die Sozialdemokratische Partei (SP) Zürich, zahlenmä-ßig stärkste Stadtpartei (50 von 125 Gemeinderatssitzen, Legisla-tive, 4 von 9 Stadträten, Exekutive), verurteilt Gilgens provokato-risches Film-Verbot scharf.

				12. Juni: Vorlesungsstreik an der Uni, Diskussion mit dem Rek-tor.

				14. Juni: Eine Demo durch die samstagabendliche Stadt für das AJZ wird von etwa 30 splitternackten Jugendlichen angeführt: nackt für den frieden, nackt gegen die gewalt.

				18. Juni: Einige hundert Demonstranten belagern das Rathaus 
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				und fordern ein Gespräch mit den tagenden Gemeinderäten. Diese wollen indes weder mit den Jugendlichen noch über sie reden, sondern befassen sich mit «der Wünschbarkeit eines weiteren Thermalbades in Zürich» und überweisen ein Postulat, «welches die Schaffung eines Spielkasinos in einem Gebäude der Ge-meinde vorschlägt». 9 Ein Abgeordneter schließlich meint zu der wachsenden Menge (viele kommen von ihrer Acht-Stunden-Ar-beit, manche sind arbeitslos): «Geht lieber arbeiten, statt auf der Straße herumzulungern.» 10 Obwohl die Abgeordneten das Haus verlassen könnten, weigern sich die meisten, rufen die Polizei, welche die Demonstranten mit einem brutalen Angriff vertreibt, worauf es zur Schlacht kommt. Auch liberale Zeitungen beginnen falsch zu informieren.

				19. Juni: Die auf Samstag, den 21. 6., angekündigte Demo wird vom Stadtrat verboten.

				20. Juni: Die ‹Bewegung› sagt die Demo ab, beschließt dafür eine VV auf dem Helvetiaplatz. Die SP Zürich anerbietet sich als Trägerschaft für das AJZ. Der Samstag verspricht friedlich zu werden.

				21. Juni: Im Morgengrauen werden sechs willkürlich als Rädels-führer bezeichnete Jugendliche in ihren Wohnungen verhaftet, ohne Angabe des Grundes, ohne Vorweisung eines Haftbefehls, ohne dass sie die Möglichkeit bekamen, sich mit jemand in Ver-bindung zu setzen. «Im Klartext: Es wurden von staatlichen Orga-nen Bürger festgenommen, ohne dass gegen diese Personen ein Verdacht bestand, sie hätten eine strafbare Handlung verübt.» 11 Diese Präventivverhaftungen waren eindeutig rechtswidrig, wie später auch das Statthalteramt bestätigte. Die SP Zürich stellt dem Stadtrat ein Ultimatum, worauf die Verhafteten auf 14 Uhr freigelassen werden. Die Folge: eine der größten Demonstrationen, die Zürich wohl seit Jahrzehnten erlebt hat, über 6000 Menschen; prominente Politiker, aber auch Pfarrer, besorgte Eltern, Invalide an der Spitze. Ein Transparent verkündet: ohne polizei kein kra-wall! Auf der Quaibrücke stellt sich dem Zug die schwerbewaff-nete Polizei entgegen, zieht sich – obwohl der Stadtrat Angriff mit Wasserwerfern befiehlt – zurück. Der Tag verläuft friedlich.
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				28. Juni: Eröffnung des AJZ, da die VV die SP-Trägerschaft ak-zeptiert.

				12. Juli: Die ‹Bewegung› will eine Demo für die Freilassung der Gefangenen durchführen. Kaum haben die paar hundert De-monstranten das AJZ verlassen, sind sie von der Polizei einge-kreist. Der Einsatzleiter gibt ihnen 1 Minute (!) Frist, die Demo aufzulösen. Verwirrung, Panik. Nach Ablauf der Minute sofort maßloser Beschuss mit Tränengas, Gummigeschossen, Wasser-werfern. Einsatz des hochwirksamen CS-Gases, das zu Atemnot und Allergien führen kann. Da Tränengaspetarden von Anfang an ins AJZ geschossen werden, können sich die Jugendlichen nicht dorthin zurückziehen. Viele Unbeteiligte werden von der Polizei ebenso brutal angegriffen, zusammengeschlagen. «Beim Jugend-haus schoss ein Polizist mit Tränengas voll auf einen etwa 55-jäh-rigen Mann, der sich nur noch am Boden krümmte.» 12 Die Presse spricht von bürgerkriegsähnlichem Polizeiaufgebot. Ein Pfarrer, der einigen Demonstranten die Flucht durch seine Kirche ermög-licht, wird darin von Polizisten im Kampfanzug beschimpft und aus nächster Nähe mit Tränengas vollgespritzt. (Später will man gar ein Verfahren gegen den Pfarrer eröffnen, muss es aber einstel-len.) Das Niederdorf, Zürichs Altstadt, der einzige Ort, wo die Stadt noch lebt, mit zahlreichen Restaurants, Bars, aber auch vie-len Wohnhäusern, wird im Laufe der nachtlangen Auseinander-setzung von der Polizei völlig unnötigerweise mit Tränengas ein-genebelt. Viele alte Leute, die dort wohnen, geraten in Angstzustände, da sie die von Gas geschwängerten Wohnungen nicht verlassen können. Denn die in Grüppchen auftretende Polizei schlägt alles erbarmungslos zusammen, was ihnen über den Weg läuft. Der Präsident der SP Zürich äußerte den Eindruck, man habe die ‹Be-wegung› aufreiben wollen: «Der Auftrag, die Demonstration auf-zulösen, war nämlich nach fünf Minuten erfüllt.» 13 Ein Polizei-sprecher erklärte: «Die Polizei hatte den Auftrag, möglichst viele Leute zu verhaften, die etwas ‹gemacht› haben.» 14 «Menschen, die am Samstagabend im Niederdorf einen gemütlichen Abend ver-bringen wollten, wurden durch den massiven Polizeieinsatz zu Hunderten in Angst und Schrecken versetzt. Zum Beispiel im 
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				Restaurant ‹Cantina›, wo drei Tränengasgeschosse, abgefeuert von heranstürmenden Polizisten, durch die Scheiben ins Innere dran-gen und drei Personen verletzten.» 15 Unzählige Augenzeugenbe-richte von einer auch gegen Invalide, Alte und die Presse gerichte-ten Brutalität von Seiten der Polizei ließen sich anfügen: «Innerhalb von nur knapp fünf Minuten sah ich Folgendes: Die Polizei spritzte alte, wehrlose Leute, die sich in Hauseingänge flüchteten, hem-mungslos mit Tränengas ab. Einem jungen Mann, der völlig allein an der Polizei vorbeigehen wollte, wurden aus etwa zwei Meter Distanz Gummigeschosse verpasst. Ein junger, langhaariger Roll-stuhlfahrer wurde mit einer Tränengaspetarde ‹bekämpft›.» 16 Die bürgerlichen Parteien danken hernach der Polizei für ihren ent-schlossenen Einsatz.

				15. Juli: TV-Diskussion zwischen Behördenmitgliedern und zweien aus der ‹Bewegung›, welche sich als Herr und Frau Müller ausgeben und die Rolle faschistoider Kleinbürger gekonnt durch-spielen. Die Gesprächspartner sind perplex. Die ganze TV-Schweiz zeigt sich tagelang entrüstet, Boulevard-Zeitungen veranstalten eine regelrechte Hetzkampagne gegen ‹Frau Müller›, mit Preis-gabe der Adresse und lügnerischen Angaben. Sie muss durch Wo-chen hindurch mit Morddrohungen und primitivsten Belästigun-gen leben.

				17. Juli: ‹Müllers› und andere aus der ‹Bewegung› laden zu einer Pressekonferenz ein – und bleiben stumm. Nun zeigen sich auch die Zeitungen verärgert, welche den TV-Spaß noch zu verstehen vorgaben.

				1. August: Friedliche Großdemo ‹aller Unzufriedenen› mit ca. 5000 Teilnehmern am schweizerischen Nationalfeiertag.

				9. August: Medienschaffende demonstrieren für die Pressefrei-heit, die während der Unruhen immer mehr eingeschränkt wor-den ist (Einschüchterungen, Druckversuche, aggressives Vorge-hen der Polizei gegen Reporter, Inseratenboykott, Selbstzensur).

				30. August: Demo gegen Wohnungsnot, Schlachten mit der Polizei, Zerstörungen, Plünderungen. 137 Personen werden ver-haftet.

				4. September: Razzia der Polizei im AJZ und Schließung dessel-
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				ben unter fadenscheinigem Vorwand. Gewaltige Schlachten und Zerstörungen. Bürgerwehren treten gegen Demonstranten in Ak-tion. Die Bahnhofstraße wird in einen Scherbenhaufen verwandelt.

				6. September: Demo für Wiedereröffnung des AJZ. Die Ge-schäfte schließen früher, die Schaufenster werden vernagelt, die Stadt ist am Nachmittag nahezu menschenleer. Straßenschlach-ten, 385 Verhaftungen. Ein Bezirksanwalt verliert die Nerven, schießt mit dem Revolver von hinten auf einen Demonstranten. Zeugen werden von der Polizei bedroht, die Staatsanwaltschaft stützt sich beim folgenden Prozess nur auf Polizeiaussagen, der Bezirksanwalt wird freigesprochen. (Ein Bezirksanwalt hat jeweils Voruntersuchungen zuhanden der Staatsanwaltschaft zu leisten.)

				18. September: Ein ganzseitiges Inserat in zwei großen Zürcher Zeitungen wirbt um Verständnis für die Jugend. Rund 300 promi-nente Intellektuelle unterzeichnen. Bezirksrichtern, die mit un-terzeichnet haben, wird ein Disziplinarverfahren angedroht.

				20. September: Solidaritätsdemo für Wiedereröffnung des AJZ bringt rund 10 000 Menschen auf die Beine.

				27. September: Ein dubioses Komitee ‹für Recht und Ordnung› hält eine Landsgemeinde ab, an der nur ca. 1000 Personen teilneh-men.

				11. Oktober: Jugendliche versuchen mittels Straßentheater auf der Bahnhofstraße ins Gespräch mit Bürgern zu kommen, was auch gelingt. Polizei greift grundlos ein, treibt alle auf der Wiese unter dem Pestalozzi-Denkmal zusammen und verhaftet 144 Per-sonen, darunter viele widerrechtlich, die sich genügend ausweisen können. Ebenso widerrechtliches fahndungsdienstliches Erfassen (Fotografieren, Untersuchungshaft, Verhöre) anschließend auf dem Posten. Schlägergruppen, sogenannte ‹Teddies› vor allem, schlagen von der Polizei unbehelligt Teilnehmer der Aktion zusammen.

				25. Oktober: Teileröffnung der Roten Fabrik.

				12. November: Opernhaus zieht aus der Roten Fabrik aus. Ohne überhaupt einen Betroffenen zu konsultieren, will der Stadtrat nun plötzlich das Jugendhaus ebenfalls in die Rote Fabrik verle-gen.

				15. November: ‹Aktionstag› in sieben Schweizer Städten. Die 
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				‹Bewegung› verstreut auf der Bahnhofstraße, Zürichs Luxus-straße, Abfall.

				19. November: Rote Fabrik vom Stadtrat für VV gesperrt.

				3. Dezember: Anlässlich eines Konzerts der Kinks kommt es der hohen Eintrittspreise wegen zu Ausschreitungen. Brutales Vorgehen der Polizei.

				12. Dezember: Mitten auf dem Bellevue, einem der belebtesten Verkehrsknotenpunkte Zürichs, übergießt sich die 24-jährige Silvia Z. um 17 Uhr mit Benzin und zündet sich an. Sie stirbt ein paar Tage später an den Folgen der Verbrennung. Die Polizei be-schlagnahmt den Abschiedsbrief, bezeichnet seinen Inhalt als völ-lig wirr, lässt ihn aber nicht einsehen. Die ‹Bewegung› weist sofort auf den Zusammenhang hin, Silvia hat sich nach eigenen Aussa-gen im AJZ wohl gefühlt, nachdem sie fast ihr ganzes kurzes Leben in Heimen oder psychiatrischen Kliniken verbracht hat und stark drogenabhängig war. Die Zeitungen bringen bloß eine winzige Meldung, der Tod wird totgeschwiegen. Dafür entsteht am Bellevue spontan eine Gedenkstätte, immer mehr Kerzen brennen, auch ältere Menschen zünden die verlöschten wieder an. Über Nacht räumt die Polizei die Kerzen weg, am Morgen bren-nen wieder neue, Tag für Tag, bis zum Frühling 1981. Andere Ju-gendliche, die auf dieselbe Weise sich aus Protest umbringen woll-ten, können überzeugt werden, dass es sinnvoller sei, zu kämpfen.

				24. Dezember: Vergeblich haben die ‹Bewegung› und viele an-dere Gruppen und Persönlichkeiten (darunter die SP Zürich) ver-sucht, das AJZ über Weihnachten geöffnet zu erhalten. Der Stadt-rat hintertreibt die Gespräche, verbreitet Halb- und Unwahrheiten in einem offenen Brief. Es versammeln sich in der Stadthaus-anlage gegen Mittag über 2000 Menschen zu einer VV. Unge-wöhnlich viele ältere Gesichter fallen auf, auch alte Menschen sind trotz des Festtages anwesend, Pfarrer, Schriftsteller, besorgte Eltern. Ein Zug von rund 7000 Menschen setzt sich zum AJZ hin in Bewegung, kein Polizist ist zu sehen. Einige wenige Militante schlagen Radau, doch von Stürmen des AJZ (wie die Zeitungen hernach behaupten) ist keine Rede. Dazu gibt es einen Film als Beweismaterial. Ohne Vorwarnung greift die Polizei mit brachia-
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				ler Gewalt von allen Seiten die friedlich sich versammelnden Demonstranten mit Wasserwerfern, Tränengas, Hartgummige-schossen und Schlagstöcken an. Viele ältere Menschen können nicht mehr weglaufen, legen sich hilflos zu Boden, ziehen die Mäntel über sich, werden trotzdem beschossen und mit dem Trä-nengasgemisch abgespritzt und zusammengeschlagen. Der Über-fall war kriegsmäßig vorbereitet, ein perfekter Angriff auf eine wehrlose Menge. Die Polizei schlägt sogar bei einem Restaurant die Scheiben ein, um die Hineingeflüchteten besser mit Tränen-gas abspritzen zu können. «Frauen schreien, Kinder, wirr vor Angst, und immer wieder das laute Schluchzen von jemandem neben mir: ‹Die Schweinehunde, die Schweinehunde!› […] Wir finden die, die durch den Fluss ans andere Ufer gelangten, wir fin-den die Durchnässten, die die Arme in die Luft warfen wie im Krieg und schrien: ‹Bitte nicht schießen!› Mitgegangen, mitge-fangen, war die Antwort.» 17 – Jugendkrawalle?!

				Auch im neuen Jahr ging es in gewohnter Manier weiter, doch die Straßenschlachten und die Einsätze der Polizei wurden immer brutaler. Am 24. Februar bekennt der freisinnige Stadtrat Wagner in einem Interview, dass das AJZ «zu früh geöffnet, aber auch zu früh wieder geschlossen» worden sei. 18 Am Tag des Frühlingsan-fangs fand wiederum eine Großdemonstration mit rund 8000 Teilnehmern statt, während der einige hundert Jugendliche das AJZ vorübergehend besetzten. Am 1. April bewilligte der Ge-meinderat den Kredit von einer Million Franken, tags darauf war das AJZ nach sieben Monaten wieder geöffnet. An ein Ende der Demonstrationen aber glaubt niemand mehr, denn nun ist die Wohnungsnot in nie da gewesener Schärfe ausgebrochen.

				Nieder mit dem Packeis, Freiheit für Grönland

				Die treffende Absurdität in den Äußerungen und Handlungen der ‹Bewegung› ist in dem jahrlangen Zermürbungsprozess wie-
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				der verloren gegangen. Gelang es den Jugendlichen anfangs, nach dem großen Wutausbruch, durchaus ihre von Selbstironie und Humor geprägte Sprache (Sprache im umfassendsten Sinn) lange Zeit zu behaupten, so haben sie nach der Schließung des AJZ im vergangenen September mehr und mehr die ihnen von der staatli-chen Gewalt diktierte Äußerungsart übernommen: die Sachzer-störungen bekamen System, wurden zu einer Art blindem Reflex, während die brutal vorgehende Polizei ebenfalls zunehmend bru-taler bekämpft wird (anfangs richteten sich Wut und Gewalt mehr gegen Schaufenster). Fast scheint es, als seien die Behörden beruhigter, seit die ihnen gewohnteren Mechanismen spielen. Die lebendige kreative Revolte ist einem immer gleich ablaufenden Mechanismus gewichen: unbewilligte Demo, provozierendes Handeln einiger Militanter, hartes Dreinfahren der Polizei, Stra-ßenschlachten mit blitzschnellem Zerstören von Schaufenstern, etc.

				Natürlich haben inzwischen viele Einwohner die Geduld verlo-ren, stimmen in den altbekannten Chor ein: Die Jugend will bloß Krawall! So einfach es für Presse und Bürger aussehen mag, so beunruhigend unwahr ist die Behauptung. Hat man das Vorgehen der Behörden im vergangenen Jahr verfolgt, so drängt sich einem die Vermutung auf, nicht die Jugend, sondern die Behörde habe nicht nur den Krawall gewollt, sondern ihn selbst immer wieder provoziert. Demonstrationen, die gewaltlos zu verlaufen drohten, wie diejenige am 21. Juni und am 24. Dezember, wurden zu Kra-wallen umzufunktionieren versucht – von der Behörde. Am 21. Juni gelang es nicht, weil der Polizeieinsatzleiter sich vorsichtig, aber entschieden dem Angriffsbefehl der Behörde widersetzte (das Protokoll des Polizeifunk-Gesprächs liegt vor), am Weih-nachtsabend aber hatte die Provokation Erfolg. Zudem liegen Dokumente vor, welche Polizisten als Agents provocateurs entlar-ven: Sie stachelten Demos an, warfen Scheiben ein, um im geeig-neten Augenblick Verhaftungen vornehmen zu können. Ohne die kriegsmäßig ausgerüstete Polizei im Opernhaus wäre es wohl zu gar keinem ‹Opernhaus-Krawall› gekommen. Das AJZ wurde un-
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				ter Vertragsbruch mit der Trägerschaft ohne ersichtlichen Grund geschlossen. Dazu Emanuel Hurwitz, Psychiater und SP-Kan-tonsrat: «Das AJZ war, das hat eigentlich die Razzia gezeigt, sehr erfolgreich. Die Schließung hat diese Bilanz ermöglicht: 230 Gramm Haschisch, 13 gesuchte Personen, ein sogenanntes Waf-fenlager, bestehend aus 2 Schreckschusspistolen, 2 Stellmessern und einer Stahlrute. […] Die Bewegung hat enorme Kräfte ge-zeigt, mit sozialen Problemen fertig zu werden, mit denen unsere Gesellschaft seit Jahrzehnten nicht fertig wird.» 19 Der Verdacht drängt sich auf, dass das Experiment genau in dem Augenblick vom Staat abgebrochen wurde, als sich die Möglichkeit eines Er-folges abzeichnete. Nach dem kriegerischen Winter sind die meisten positiven Kräfte gebrochen, wenn auch das AJZ nun wie-der offen steht.

				Wie weit sich die einzelnen Behördenmitglieder und Polizisten über ihr Tun im Klaren waren, ist schwer auszumachen. Es sieht aus, als hätte sich der Staat verselbständigt, als ein übermenschli-cher Ordnungsapparat, der der Krawalle und des Terrors bedarf, um seine eigenen Machtpositionen ins Unangreifbare zu steigern. Behörden und Polizei erscheinen als Repräsentanten dieser über-geordneten Macht, und es ist erschreckend zu sehen, wie rasch das Versagen der Musterdemokratie Schweiz in den verschiedensten Bereichen zutage trat, an einem doch noch verhältnismäßig gerin-gen Problem. Die überwiegende Zahl der Politiker hat sich völlig außerstande gezeigt, auch nur in Ansätzen zu begreifen, was vor-geht. «Ich bin jetzt seit anderthalb Jahren Kantonsrat, und was ich erlebe, ist eher so, dass ich sagen würde, das Packeis im Parlamen-tarismus, das ist vielleicht noch ein paar Meter dicker als sonst überall.» 20 Polizeigewalt als alleiniges Mittel von allem Anfang an, bevor sich jemand die Mühe nahm zuzuhören, ist nur ein Bei-spiel für das, was man heute unter Krisenbewältigung versteht (wie zum Beispiel auch in der Medizin): brutale, raschestmögliche Vernichtung der Symptome. Weder im Sozialen noch im Einzel-menschlichen bringt man mehr ein Verstehen auf für das Wesen der Krankheit, das Wesen der Heilung. – Es zeigt sich, dass unsere 
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				heutige Demokratie in keinerlei Weise Krisen zu bewältigen ver-mag, ein wirklichkeitsgemäßes Denken fehlt weitgehend.

				Zu der maßlos entfesselten Brutalität der Beamten auf den Stra-ßen, die Zürich zeitweise in eine Polizeidiktatur verwandelte, kommen die zahllosen Rechtsbrüche, die an Folter grenzenden systematischen Misshandlungen der Gefangenen auf den Polizei-posten, die Kriminalisierung von Minderjährigen, die für ein ge-rechtes Anliegen tiefe Ungerechtigkeit und Rechtsverletzungen von Seiten der staatlichen Behörden hilflos erleben müssen. Es spricht für die ‹Bewegung›, dass sie sich noch nicht in die Terroris-ten-Szene hat abdrängen lassen. Brecheisen, die Nachfolger-Zei-tung vom Eisbrecher, ein wöchentliches Organ der ‹Bewegung›, das rasch eine Auflage von 20 000 erzielt hat, schreibt dazu: «Ihr habt es noch nicht geschafft, uns in den Untergrund abzudrängen und Ihr werdet es hoffentlich auch nicht schaffen. […] Wir liefern keine Argumente für vergrößerte Sicherheitsbudgets. […] Meine Damen und Herren, es fehlen die Ideale in Eurem Staat. Ideale, welche im AJZ vorhanden waren …» 21

				Rechtsbrüche und Willkür geschehen fortwährend von Seiten der Behörde und der Polizei. Unbewilligte Demonstrationen werden einmal polizeilich aufgelöst, ein andermal nicht. Die Bezirksanwälte arbeiten mit der Polizei zusammen, welche auf vorgedruckten Kar-ten bloß anzukreuzen hat, weshalb jemand verhaftet worden ist (z. B. ‹Steinwerfer›, ‹Gewalt gegen Beamte›, ‹Plünderer›). Oft, wenn kein Verhaftungsgrund vorliegt, kreuzt die Polizei willkürlich etwas an. «Einem SP-Gemeinderat, der sich schlichtend in einem Streit zwi-schen Polizisten und Demonstranten einmischte, wurde von einem Polizisten gesagt, er solle sich schleunigst entfernen, sonst würde er verhaftet, weil er eine Schaufensterscheibe eingeschlagen habe.» 22

				Für bloße Übertretungen wäre eine Verhaftung gesetzlich gar nicht zulässig. Der Polizei geht es aber darum, durch möglichst viele (ungesetzliche) Verhaftungen möglichst viele unbekannte Personen (ungesetzlich) fotografisch für die Kartei zu erfassen. Wegen des großen Arbeitsanfalls hat die Behörde politisch op-
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				portune Sonder-Bezirksanwälte eingesetzt. Normalerweise wer-den sie vom Volk gewählt. Sie verfügen über große Macht, können sie doch im Prinzip jedermann in Untersuchungshaft nehmen. Den Anwälten wurde (ungesetzlich) in vielen Fällen weder Teil-nahme an den Verhören noch Einsicht in die Akten gewährt. Briefe an Anwälte sind nicht oder um Wochen verspätet zuge-stellt worden, Entlastungszeugen auch gleich verhaftet: Wenn sie Zeugen waren, bedeutet dies doch, dass sie ebenfalls an der Demo teilgenommen haben. Polizisten werden als einzige Zeugen ver-nommen, auch wenn sie widersprüchliche Aussagen machen. Es gibt Fälle von Aktenfälschungen. Bei Strafurteilen wird immer das Höchst-Delikt in Anwendung gebracht. So wird z. B. wegen ‹Diebstahl› statt der harmloseren ‹Entwendung› verurteilt, wenn es sich auch bloß um 2 Flaschen Wein handelt. 23 Lauter Rechts-brüche, die in der Zwischenzeit gut dokumentiert sind, gegen die sich zu wehren praktisch unmöglich ist, solange die Behör-den die Methoden schützen. Kein einziger Polizist ist bisher ver-urteilt worden. Dafür gab es zahllose Fälle wie den folgenden:

				Anlässlich einer Demo im Sommer wird ein Polizeispitzel er-kannt und von einigen Jugendlichen vom Ufer in die Limmat ge-lassen, wo er sich ein paar Meter schwimmend auf einen Steg ret-ten kann. Nach den Jugendlichen wird danach wegen ‹versuchter Tötung› (!) gefahndet. Ein 19-Jähriger meldet sich, um das Ganze zu erklären. Er wird wie ein Schwerverbrecher behandelt, kommt 15 Tage ins Untersuchungsgefängnis (die ersten Tage in eine Si-cherheitszelle), wird erst am 11. Tag dem Bezirksanwalt vorgeführt, sein eigener Anwalt darf ihn weder besuchen noch die Akten ein-sehen. Am 15. Tag wird er «mit einem Tritt in den Arsch» entlas-sen. 24 Am 7. Tag durfte ihn erstmals seine Mutter besuchen, am 6. Tag konnte er erstmals mit einem Menschen (dem Pfarrer) spre-chen. Der 19-Jährige schreibt: «(am 2. Tag) Ich hatte nichts zu le-sen. Langsam bekam ich Angst, wurde depressiv. In der Nacht hatte ich einen Traum: Eine Faust aus lauter weißen Helmen drückte mich immer mehr in eine Ecke. (3. Tag) Die Angst wurde immer stärker. Ich hatte Bauchschmerzen bis zum Tag meiner Entlassung. (7. Tag) Ich zweifelte. Bin ich wirklich ein Verbre-
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				cher?» 24 Seine Mutter sagte in einem Interview: «Ich glaube, wer in der Steiner-Schule war, also in einem relativen Freiraum, erlebt bewusster und auch schmerzhafter die Zwänge und Missstände dieser Gesellschaft.» 25

				Viele Jugendliche, deren Teilnahme an einer Demo bekannt wurde, bekamen ihre Entlassung an der Arbeitsstätte. Selbst der Leiter eines großen Kleiderhauses in Zürich wurde auf einen kritischen Leserbrief hin fristlos entlassen. Er hat, obwohl Geschäftsmann und als solcher um seine Schaufenster besorgt, den Einsatz der Po-lizei am 6. September mit Verhältnissen in Diktaturstaaten vergli-chen und folgert: «Ich meine sogar, dass es nicht genug ‹Gaffer› geben kann, denn sonst gebärden sich diese undisziplinierten Poli-zeitruppen noch faschistischer …» 26 (Die Polizei hat immer wie-der versucht, Zuschauer als bloße ‹Gaffer› hinzustellen.)

				Die Pressefreiheit ist zwar formell gewährleistet, liberale Zei-tungen sind indes rasch unter Druck gesetzt worden, sowohl von den Behörden als auch von wirtschaftlich starken Inserenten. Nachdem der Tages-Anzeiger, Zürichs liberale Großzeitung, im März 1979 einen kritischen Bericht über die Interessensverflech-tungen der Parlamentarier mit der Auto-Lobby gedruckt hat, be-gann die Autobranche einen Inseratenboykott, welcher der Zei-tung monatlich rund ½ Million Franken Einbußen bringt. Als letztes Jahr die große Warenhauskette ‹Globus› mit einem ähnli-chen Boykott begann, um eine jugendfeindlichere Berichterstat-tung zu erzwingen, gab die Zeitung nach. Kritische Journalisten werden von Polizisten aufs Korn genommen, beschimpft, be-schossen und zusammengeschlagen. Im März dieses Jahres hat die Polizei gar ein ganzes Fernsehteam während einer Demo verhaf-tet und zwei Tage lang gefangen gehalten. Der Film wurde poli-zeilich beschlagnahmt. «Es ist meines Wissens in Westeuropa seit Jahren nicht vorgekommen, dass ein Fernsehteam während seiner Informationstätigkeit festgenommen und in Haft gesetzt wurde», sagte der Generaldirektor der SRG. 27 Ein paar Tage später wurde erneut eine TV-Equipe verhaftet. Usw., usw.

				Einen Lichtblick in all der Verdunkelung bilden die Thesen zu 
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				den Jugendunruhen 1980, ein vierzigseitiger Bericht, den die Eid-genössische Kommission für Jugendfragen im November ’80 ver-öffentlicht hat. Die Kommission, der auch konservative Politiker angehören, zeigt in ihrer Schrift volles Verständnis für die Jugend und weiß auch die umstrittene Gewaltfrage in ihr gebührendes Verhältnis zu setzen:

				«Der Slogan ‹Wir haben nichts zu verlieren außer unsere Angst!› lässt sich auch auf die Angst vor der Isolation und Einsamkeit be-ziehen. Es ist nicht zu verkennen, dass mit diesem Ruf auch Mut zur Gewalttätigkeit gemacht werden sollte. Doch wenn dies auch zu Zerstörungen führt, so ist zu berücksichtigen, was in den gewalt-tätigen Jugendlichen an positiven Lebenskräften zerstört wurde, bis es soweit kam. […] Wir alle können aber die Augen nicht davor verschließen, dass die gewalttätigen Jugendlichen in einer Welt auf-wachsen, in der sie dauernd mit Gewalt, auch mit legitimierter, kon-frontiert sind. […] Die Angst der Jugend macht Angst, weil sie auch unsere Angst ist. […] Zukunftsangst kann nur in gemeinsa-mer Arbeit an der Zukunft überwunden werden. Unsere Zukunft ist nicht von randalierenden Jugendlichen gefährdet, sondern von Krankheitserscheinungen unserer Gesellschaft, die Jugendliche zur Auflehnung veranlassen. Ohne die Jugend hat unsere Gesellschaft keine Zukunft. Mit einer passiven, angepassten, resignierten Jugend hat sie eine nur noch krankere Zukunft. Im Dialog mit Jugendli-chen, die anders denken, und die vielleicht auch nur laut sagen, was wir höchstens leise zu denken wagen, können wir möglicherweise an einer besseren Zukunft arbeiten.» 28 – Verständlich, dass man im Ausland, vor allem in Deutschland, den Thesen größeres Inter-esse entgegenbringt als beispielsweise in Zürich, wo Erziehungs-direktor Gilgen sie als ‹gehobene Makulatur› verspottete.

				Versagen der Demokratie

				Während sich viele Zürcher noch immer über die zerbrochenen Schaufenster entsetzen, sind andere mehr und mehr beunruhigt 
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				darüber, dass eine Musterdemokratie wie die Schweiz so rasch versagt, so ohne weiteres oftmals diktatorische, willkürliche Züge angenommen hat, wobei viele Rechte buchstäblich mit Füßen ge-treten worden sind. Wenn Behörden und Justiz gemeinsam das Recht brechen, wo wird dem Geschädigten da noch Gerechtigkeit zuteil? Natürlich hat sich der zahme Zürcher Löwe nicht über Nacht in ein reißendes Raubtier zurückverwandelt. Was im ver-gangenen Jahr Tausende von Jugendlichen und Erwachsenen am eigenen Leib erfahren mussten, das alles war schon zuvor unbe-merkt da: Ausschaltung unliebsamer Lehrer, Journalisten, usw. Misshandlung von Gefangenen durch die Polizei, willkürliche Verhaftungen – doch betraf es meist Einzelne, im letzteren Fall vielleicht sogar ‹bloß› Kriminelle oder Ausländer, die sich nicht wehren konnten, auf die niemand hörte. Die Scheindemokratie ist auf eine Weise entlarvt worden, die manchen bisher staatstreuen Bürger zutiefst erschüttern muss. Selbst der letztjährige Bundes-präsident, Willi Ritschard, gestand in einem Interview: «Wer wagt es zu bestreiten, dass unser Land bedrückend stark vom Geld und Gelddenken beherrscht wird?» Und an einer anderen Stelle: «In diesem Kampf aller gegen alle haben die Schwachen keine Chance. Und zu diesen Schwachen gehört auch die Jugend. Sie hat weder Geld noch Macht, ihre Wünsche durchzusetzen, in einer kalten, vom Geld beherrschten Umwelt. Die Jugend hat so nur die Wahl, entweder zu resignieren, sich zu ducken und anzu-passen oder eben aufzuschreien gegen Zustände, von denen sie glaubt, dass sie kaputtmachen.» 29

				Dass die Revolte in Zürich ausbrach, in der wohl geordnetsten, perfektioniertesten Stadt der Welt, ist leicht verständlich, wenn man die zunehmende Lebenszerstörung hier kennt, die extreme Kinder- und Jugendfeindlichkeit, das satte Wohlbehagen der meisten wohlhabenden Bürger an sich selbst, die nicht davor zu-rückschrecken, «einige Dutzend aus dem Untergrund operierende ‹Stadtindianer› in Kauf zu nehmen, wenn man dafür um drin-gende politische Fragen herumkommt und den allgemeinen Re-pressionsapparat erst noch verdichten kann» 30, den extremen 
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				Wohnungsmangel, die höchsten Selbstmordraten der Welt, die vielen Drogentoten (13 in den ersten 3 Monaten dieses Jahres), ein autoritäres, leistungsorientiertes Schulsystem, eine perfekte Büro-kratisierung etc. Dennoch ist weder die Revolte der Jugend noch die ‹Antwort› der Behörde ein spezifisch zürcherisches Problem. Überall in Mittel- und Nordeuropa beginnen sich Bürger gegen den Staat zu wehren, sei es in Alta, Brokdorf oder Berlin. Wohl geht es immer auch um die spezifische Sache, den Ausbau des Kautokeino, das Atomkraftwerk, die Wohnungsspekulation, das AJZ. Doch diese Kristallisationspunkte, die zu einer Bewegung offensichtlich notwendig sind – den 1. Mai zur Krawallnacht aus-zurufen wie in Oslo, genügt nicht –, sie sind ja im Grunde nur Manifestationen der rasch zunehmenden Lebensfeindlichkeit unserer Staaten, an denen sich ein grundlegendes Unbehagen der Bürger zu entzünden beginnt. Eine neue Art Bürgerkrieg hat sei-nen Anfang genommen, der Krieg des Individuums gegen die Staatlichkeit als solche, der es bloß noch um ihre Selbsterhaltung und Expansion zu tun ist, auch wenn sie sich Demokratie nennt. Gerade in Zürich hat sich zur Genüge gezeigt, wie rasch soge-nannte demokratische in diktatorische Verhältnisse umschlagen können. Dem hochkomplizierten Apparat, den ein heutiger Staat darstellt, wird das freie Individuum zum gefährlichsten Feind; Terrorismus dagegen wird, bewusst oder unbewusst, notwendi-gerweise gezüchtet zur Einschüchterung der großen Bürgermasse und zur Rechtfertigung immer umfassenderer Sicherheitsmaß-nahmen. Wohl stellt zum Beispiel der schweizerische Bundes-kanzler Huber fest: «Der schweizerische Staat ist an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt», um aber gleich zu betonen, ein Rückzug des Staates komme in sechs Bereichen nicht in Frage, «nämlich in der Außenpolitik, in der Gesamtverteidigung, in Un-terricht, Bildung, Forschung, in der Sozialpolitik, im Verkehrswe-sen und in der Landwirtschaft». 31 – Die Staatlichkeit will und kann sich nicht mehr einschränken.

				Dagegen scheint nun, ähnlich wie 1968, ein lebendiger Wind durch die Welt zu gehen, der aufrütteln will: Als wollten all die 
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				vergessenen Impulse, welche die Jugend in eine erstarrende Sozial-welt hinein mitgebracht hat, zu Bewusstsein kommen. Ein An-pochen an die Türen der Angst. Hat aber 1968 diese innere Bewe-gung noch nahezu die gesamte Welt ergriffen, so wurde sie 1980 nur noch in einigen zentraleuropäischen Staaten und Polen ver-nommen (1968 war es die Tschechoslowakei). (Ein neuer ‹Wind-stoß› scheint nun die vom Norden mächtig anwachsende Frie-densbewegung zu bewirken.) Die 68er-Bewegung ist zwar auch mit Gewalt erstickt worden, mehr aber noch ist das Wachsein der Jugend dem monumentalen Angriff der Drogen erlegen, die ge-nau in jenen Jahren zum weltweiten Einsatz kamen, als weltweit ein Erwachen zur wahren Wirklichkeit stattfand.

				Die heutige ‹Bewegung› kennt kaum mehr etwas von Hoff-nung. Resignation, Repression, Zerstörung durch Drogen und Depression haben entsetzlich viele vernichtet. Niemand spricht z. B. mehr, wie vor 12 Jahren, von ‹Bewusstseinserweiterung›. Und der Ruf keine macht für niemand zeigt wohl eine tiefe Sehn-sucht nach der sozialen Gestalt der Gesellschaft, wie es ihr allein angemessen wäre, ist zugleich aber sehr viel utopischer und ver-zweifelter als der 68er-Ruf alle macht dem volk.

				Der Vorwurf, welcher die Jugend immer wieder trifft – die wis-sen ja nicht einmal, was sie wollen! –, ist im höchsten Grade unfair. Kaum einer, der so sein Missfallen bekundet, wäre wohl imstande zu sagen, was er will. Und wie kann man denn wissen, was man will, wenn man Neues sucht? Es kann einer wissen, dass er Bank-prokurist, Lehrer oder Schlosser werden will, d. h. er wählt Vorge-gebenes. Hat aber je einer, der eine wirkliche Erfindung oder eine Entdeckung machte, gewusst, was er wollte? Man darf nicht kle-ben bleiben an Schlagwörtern wie Anarchie, Autonomie, welche die ‹Bewegung› zum Beispiel verwendet. Sie stehen bloß als Zei-chen für das Unbekannte. Es gibt ja keine Autonomie, keine An-archie, die man ‹haben› könnte. Sie müssten erarbeitet werden, wie alles Neue. Gerade aber dies war der Grundimpuls der ‹Bewe-gung›: Raum zu bekommen – in jeder Bedeutung –, um das zu verwirklichen, was in ihnen als Ahnung – und doch noch als ein Restchen Hoffnung – lebte (wie sonst wäre die ‹Bewegung› mög-
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				lich gewesen). Sie wollten eben gerade nicht sich mit Drogen oder einem Rückzug aufs Land betäuben, diese jungen Menschen, sondern in dieser, nicht nur von ihnen als unmenschlich empfun-denen Stadt das zu verwirklichen suchen, was als Impuls zum Neuen, zum Wahreren, zum Menschlicheren und zum Schöneren in ihnen erwacht war. Man frage nun nicht, wie dieses Neue denn aussehen sollte (oder man frage sich selbst), es lässt sich nicht ent-werfen, sonst wird es Utopie oder Ideologie, es lässt sich nur, mit allen Schwierigkeiten, leben, erarbeiten, herausarbeiten aus der Ahnung in die Wirklichkeit. Bereits an der allerersten VV hat der Stadtpräsident eine bezeichnende Äußerung getan: «Wir wollen nicht, dass dort (im AJZ) ein Chaos entsteht.» 32 Darin zeigt sich die emotionelle Angst der Erstarrten und die maßlose Verzerrung der Gesichtspunkte. Ein Chaos im eigentlichen Sinne ist ja der Zustand, der einer Neuschöpfung vorausgeht. Das Chaos aber, vor dem die Mächtigen sich entsetzt zeigen: Es findet nicht im AJZ, sondern tagtäglich zum Beispiel im Straßenverkehr, um nur etwas zu nennen, statt. Und selbst wenn wirklich ein konfuses Durchein-ander im AJZ entstünde (und oft auch entsteht), es ist bloß Spie-gelung dessen, was ringsum ist. Alle Probleme im AJZ sind auch ohne AJZ vorhanden – nur sieht man sie weniger. Mehr wird hier nicht verlangt, als das Unansehnliche unsichtbar zu machen. So lässt sich in Frieden oder zumindest in Ruhe und Ordnung leben. Das ist nicht nur Bürgerphilosophie, sondern schweizerisch wohl-bewährte politische Taktik. Der Terminus technicus dafür heißt: Verdrängung.

				Was das Neue wäre – die Gesellschaft hat sich die Antwort selbst verscherzt. Hätte man das AJZ nicht geschlossen (gerade dann, als sich das ‹Chaos› als schöpferisch zu erweisen begann), aus Angst vor dem wirklich in Erscheinung tretenden Neuen!, es hätte Hoff-nung bestanden, dass das, ‹was sie wollen›, langsam sichtbar ge-worden wäre. Doch nachdem die ‹Bewegung› in einen siebenmo-natigen brutalen und ungerechten Krieg verwickelt worden ist, half auch der Eine-Millionen-Kredit nicht mehr viel, als das AJZ wieder ungestraft betreten werden durfte; im Gegenteil. Die posi-
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				tiven Kräfte sind emotionell und oft auch körperlich zermürbt worden, die Ahnung vom Neuen ist in den Straßenschlachten in den meisten wieder vernichtet worden. Der Mut zum Aufbau ist bei vielen geschwunden, da ja das AJZ nicht nur ein Provisorium ist, sondern täglich wieder geschlossen werden kann. Das Miss-trauen wächst. Den wenigen, die sich noch immer unermüdlich einsetzen, aus der desolaten Fabrik ein Kulturzentrum mit Res-taurant, Film- und Theatersaal und verschiedensten Arbeitsgrup-pen für soziale Härtefälle aufzubauen (vieles funktioniert bereits), steht eine träge konsumierende Masse gegenüber und ein paar wenige Militante, die oft in sinnlosen Einzelaktionen versuchen anzuheizen. Zu alldem aber gesellt sich der Ekel über eine Regie-rung, welche anscheinend nur auf Gewalt und Druck reagiert, sei es von Wirtschaftsseite oder eben, wie letztes Jahr, von der Straße. Denn obwohl die Behörde stets verneinte, auf Druck zu reagieren, sie tut es doch jedes Mal, und ohne Schaufensterscherben hätte die Stadt noch immer nicht den Problemen der Jugendlichen Be-achtung geschenkt, sowenig wie früher. Leider sieht es so aus, also ob sich Minderheiten hierzulande nur mittels Gewalt Gehör ver-schaffen können, und dieses ‹leider› hört man oft auch ehrlich aus der ‹Bewegung›. Das AJZ ist noch offen, da ich diesen Artikel beschließe, es scheint sogar in der Bevölkerung – die zu einem großen Teil Verständnis zeigte – an Sympathie gewonnen zu ha-ben; optimistisch ist dennoch hier wohl kaum einer. Immer häufi-ger kommt mir ein Essay von Kaj Skagen in den Sinn, dessen Titel man hier abändern müsste: Der Straßenkrieg hat begonnen. 33

				(Siehe auch die Textcollage zum Artikel, Seite 235.)
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				Von der Angst, dem Sicherheitsbedürfnis und von der Hoffnung

				(1981)

				Das zu Ende gehende Jahr erscheint in mancherlei Hinsicht als ein Vorspiel dessen, was uns in den achtziger Jahren, die es einlei-tet, zu erwarten scheint, oder genauer: was wir aus diesen Jahren zu machen im Begriff sind.

				Wer befürchtet insgeheim nicht das Schlimmste? Und in der Tat, Grund zur Hoffnung, sosehr wir dies wohl alle wünschten, besteht im Äußern wenig. Weltweit zeigen sich die scheinbar Zu-ständigen, Politiker, Wissenschaftler, ratlos der Wucht der lange Zeit angestauten und nun zum Ausbruch kommenden Probleme gegenüber. Mit alten Theorien, Modellen, Gedankenschemen versucht man einem völlig Neuen beizukommen, hilflos, ohne zu verstehen, was werden will.

				Nur wem es gelingt, die Augen zu verschließen, das Denken zu unterdrücken oder sich sektiererisch der Illusion zu ergeben, nichts mit dieser Welt und ihren Problemen zu schaffen zu haben, wird von alledem nichts bemerken.

				Was ist das Neue?

				Es soll im Verlauf dieses Textes aus den Wörtern aufzuscheinen beginnen, doch nicht vorschnell, denn unsere Situation ist ernster, als wir vielleicht annehmen wollen. Reformen, so gut sie gemeint sind, bleiben Flickwerk. Umdenken, so hört man allenthalben, tut not.

				Was heißt das?

				Wir können sozusagen zuschauen, wie alles zerbröckelt, das einstmals Geborgenheit vermittelte. Die Gegenden, in denen wir 
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				wohnen, werden uns durch eine enorme Bautätigkeit immer fremder, die Nahrung, die wir zu uns nehmen, enthält zunehmend Schadstoffe, die natürlichen Elemente sind ausnahmslos in höchstem Maße verschmutzt, die kulturschaffenden Ideen ver-blasst.

				Wie Pfarrer in halbleeren Kirchen die kaum mehr existierende ‹christliche Gemeinde› beschwören, so scheinen die Politiker noch an eine politische Gemeinde zu glauben, an Demokratie, wo doch die sinkende Stimmbeteiligung Zeugnis ablegt, dass die Mehrheit des Souveräns diesen Glauben verloren hat. Und wie kann z. B. ein Bundesrat in seiner Funktion noch glaubwürdig sein, wenn er, wie im Fall des Atomkraftwerks Kaiseraugst, als staatliches Organ seine Entscheidungen von denjenigen der Wirtschaft ab-hängig macht und damit seinen eigenen Bankrott erklärt?

				Arbeitsplätze und Wohnungen – elementarste Lebensbedin-gungen des heutigen Menschen – erscheinen in zunehmendem Maße gefährdet durch sogenannte Rationalisierung, Bankenpoli-tik, Spekulation. Der einzelne Mensch fühlt sich immer ohn-mächtiger, weil er sich einer Entwicklung ausgeliefert ahnt, die er in ihrer Bedrohlichkeit immer weniger zu durchschauen ver-mag. – Die Aufzählung ließe sich ins Endlose erweitern; die Me-dien sind ja täglich damit beschäftigt. Aus solchem unmittelbaren, oft kaum formulierten Empfinden heraus entsteht ebenso unmit-telbar ein Sicherheitsbedürfnis.

				Sicherheit wovor?

				‹Sicher› bedeutete ursprünglich in der Rechtssprache frei von Schuld und Strafe. Das Sicherheitsbedürfnis heute meint wohl kaum diese Art von Sicherheit, sondern hängt zusammen mit dem Wunsch nach Ruhe und Ordnung.

				Gerade diese beiden Begriffe sind in den letzten Jahren immer suspekter geworden. Nicht, dass Ruhe und Ordnung an sich etwas Verwerfliches darstellten – für das Gedeihen einer Gesellschaft sind sie wohl unerlässlich –, aber der Versuch, Ruhe und Ordnung mit allen Mitteln herzustellen oder zu behaupten, wo die Verhält-nisse unzweifelhaft nicht in Ordnung sind, muss als Gewaltmaß-nahme in Frage gestellt werden.
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				Hier drängt sich Besinnung auf das Wesen wahren Friedens auf. Gewalt vermag weder Ruhe noch Ordnung, sondern bloß deren gefährliche Illusion zu schaffen. Das heutige Sicherheitsbe-dürfnis aber will die Auseinandersetzung mit dem nicht Geneh-men, das nun einmal vorhanden ist, umgehen, es fordert, gerade weil eben sehr vieles nicht mehr in Ordnung ist, Sicherheitsmaß-nahmen, die zu einer immer raffinierteren Überwachung des Ein-zelnen mittels Computersystemen, zu einem immer rasanteren ‹Rüstungswettlauf› (mit welchem ‹Ziel›?) führen – mithin zu im-mer größerer Unsicherheit, da wir uns zunehmend fremden, un-überschaubaren Mechanismen ausliefern. Das erzeugt Angst.

				Angst aber liegt auch dem Sicherheitsbedürfnis zugrunde: Angst vor den ‹Kommunisten› bei den einen, Angst vor den ‹Faschisten› bei den andern, Angst vor den ‹Militaristen›, den ‹Pazifisten›, den ‹Jungen›, den ‹Etablierten› usw. – jeder findet sich ein Objekt zu seiner Angst, vor dem er sich ‹sichern› will. Es gibt heute so vieles, vor dem die verschiedenen Menschen Angst haben, dass sie un-möglich in den jeweiligen Objekten begründet sein kann. Die Angst sitzt tiefer, ist unfassbarer.

				Alle Sicherheitsmaßnahmen aber können sich nur auf die Ob-jekte beziehen. Sie erlösen uns keineswegs von der Angst, sondern verstricken uns, wie eben zu zeigen versucht worden ist, in immer noch größere Angst.

				Das eigentlich Lähmende ist nicht jeweils das, wovor wir Angst haben, sondern dass wir überhaupt Angst haben. Sie macht uns wil-lenlos, unmenschlich oft, lässt uns zu immer gefährlicheren Sicher-heitstechniken greifen. Früher hieß es: Der Mensch denkt, Gott lenkt. Heute sind es immer mehr Computer, die ‹denken›, wäh-rend der Mensch sich im Lenken versucht – mit entsprechenden Resultaten.

				Das wirklich Gefährdende ist die Angst an sich. Kein Polizei-aufgebot und auch nicht der perfektest ausgerüstete private Atombunker schützen uns davor. Ist uns das nicht allen irgendwo bewusst? Weshalb suchen wir dann Sicherheit um jeden Preis im-mer in jener Richtung?

				Die Angst und die Sicherheit, der wir nicht trauen, halten uns 
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				davon ab, das Neue wahrzunehmen, das im Entstehen begriffen ist. Wir erleben nur meist seine Schattenbilder. ‹Sicher› meinte einst, wie erwähnt, ‹frei von Schuld›. Das sind wir alle nicht mehr, aber wir vermögen den Zusammenhang mit den unsicheren Welt-verhältnissen nicht einzusehen. Gerade dies aber ist lebensnot-wendig.

				Die Unsicherheit der Weltlage und die sozialen Probleme in unseren Städten haben mit uns zu tun; in uns allein vermögen wir jene heilende Sicherheit zu erlangen, die nichts außer uns zu ge-ben vermag. Das ist schnell geschrieben. Es geht indessen nicht darum, diese innere Sicherheit zu erwerben, wie man materielle Dinge kaufen kann. Sie ist ein Prozess, eine Lebenswandlung, ein Weg, Unterwegssein – innere Anstrengung also.

				Dazu gehört, dass wir unser geschichtlich junges und bereits an allen Enden sichtbar zerfallendes materialistisches Weltbild mehr und mehr in Frage zu stellen beginnen. Dazu gehört auch, dass wir unsere unlösliche Verbundenheit auf Leben und Tod mit allen Menschen und mit der ganzen Erde immer mehr erkennen – wie es im wirtschaftlichen Bereich ja längst Tatsache ist.

				Dann vermögen wir vielleicht auch die Angst auf der anderen Seite zu sehen – vor der wir Angst haben. Und wir verstehen viel-leicht, dass alle die Bewegungen der jüngsten Zeit ihren Ursprung in dieser allgemeinen Angst haben, die unfasslich wächst.

				Und das Neue?

				Überall in Europa, ungeachtet der ‹Zonengrenze›, beginnen die Menschen zu erwachen angesichts der realen Gefahr – über die schon ganz ungeniert gesprochen wird –, ausgelöscht zu werden. Die politischen, wirtschaftlichen und anderen Machthaber im Großen und im Kleinen greifen in wachsender Ohnmacht wahl-los zu scheinbar bewährten alten Mitteln der Konfliktlösung: Gewalt.

				Das Neue, das im Entstehen begriffen ist, ist aber wirklich neu und nicht mit alten Denkschablonen zu erfassen. Es ist die rasch zunehmende Einsicht, dass die Gefahr, die uns allen droht, von uns allen das Äußerste fordert, dass wir alles Hergebrachte wirk-lich neu bedenken müssen, dass wir nichts mehr den Berufspoliti-

			

		

	
		
			
				42	Versuche zur Unzeit

			

		

		
			
			

		

		
			
				kern und Militärs und anderen durch Geheimhaltung und Vertu-schung Macht sich Verschaffenden allein überlassen dürfen, dass alles uns alle angeht, nicht nur irgendwelche Finanzvorlagen, dass wir heute alle, ob wir wollen oder nicht, jede und jeder Einzelne von uns die Zuständigen sind.

				Es ist das Wachwerden der Bürgerin und des Bürgers zu eigener Verantwortung und Mündigkeit in uneingeschränktem Sinn, das nun überall in Europa zu beobachten ist. Dass Übergangszeiten, in denen Vergreistes von Zukunftskräften abgelöst wird, nicht harmonisch ausfallen können, wenn man zu lange auf altem Ge-dankengerümpel sich ausgeruht hat, mag auf der Hand liegen.

				Es ist nun auch an den Behörden, allerorten zu zeigen, wie auf-richtig sie es mit Demokratie meinen, wie ernst sie das Volk, das sie zu vertreten vorgeben, in all seinen individuellen Äußerungen nehmen, wenn sie die Volkssouveränität beschwören.

				Schon viel wäre geholfen, wenn im Zuge dieses Zusichkom-mens die Bürgerinnen und Bürger den ihnen von den Verwaltern der Macht eingeflößten Glauben überwänden, sie seien der Staat, und Parlamentarismus sei gleichzusetzen mit Demokratie. Nicht nur könnte dann das Wesen des Staates erst in seiner Wirklichkeit erkannt werden, es bestünde dann auch Hoffnung, Demokratie erstmals schrittweise, gemeinsam zu verwirklichen, ohne staatli-che Bevormundung, ohne sogenannte Sachzwänge, die wir uns alle selber geschaffen haben und die vor einem wahrhaften Wollen dahinfallen.

				Dieser Prozess benötigt Zeit, sehr viel Zeit, wie jeder Lernpro-zess. Er stellt zudem ein Wagnis dar, wie alles Neue, und erfordert Mut. Nur so aber können wir ohne äußeren Sicherheitsaufwand die in unserer Ohnmacht wurzelnde Angst zu überwinden begin-nen und eine zukunftsfähige Gegenwart gestalten.

				Schenken wir uns diese Zeit! Zeit zu verlieren haben wir keine.
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				Bekenntnis zur Machtlosigkeit

				(1982)

				Wir müssen also auch über den Staat hinaus! – Denn jeder Staat muss freie Menschen als mechanisches Räderwerk behandeln; u. das soll er nicht; also soll er aufhören.

				Hölderlin / Schelling / Hegel 1

				In jedem Wort begegnet uns, scheinbar erkaltetes Gestirn, ein verdichteter, winzigster Mikrokosmos, trüber Zweckmäßigkeit unterworfen, in blassem Widerschein des Ursprungs, des unge-nannten, glimmend; und dessen fortwährend anbrechende Transsubstantiation. Immer begibt sich das Wort dazwischen, in die Verwandlung. Einmal geäußert, bleibt es, im Gedächtnis sei-nes Ursprungs, unterwegs, und es gehört keinem an. Es stellt sich, deutend, vor das Unmittelbare, uns Einsicht vermittelnd, die anders nicht möglich wäre und stets nur möglich ist, annä-hernd, wenn wir uns, das Wort wörtlich nehmend, nicht daran halten. Das Anstoßen am Begriff erweckt unsere Sehnsucht nach dem unaussprechlich Grenzenlosen.

				Kein Wort steht für sich allein. Um seiner Vereinzelung enthoben zu werden, muss es durch seine Vernichtung hindurch. Aus dem fast gänzlichen Nichtsein erst vermag die Rede in ihrem Rhyth-mus ein Neues, ihr Gemäßes zu schaffen. So fängt das Werden des uralten Wortes immer wieder neu an. Im Reden einzig, das immer wieder anzufangen hat, als sei es das erste Mal und das auch im-mer das erste Mal ist, im Reden allein, im Gespräch, werden auch 

			

		

		
			[image: ]
		

	
		
			
				Bekenntnis zur Machtlosigkeit

			

		

		
			
				45

			

		

		
			
			

		

		
			
				wir, wenngleich, dies unsere tiefe Ohnmacht, vorläufig ohne un-mittelbare Einsicht. Alles Geredete ist Zustand, verfügbar, Eis. Einzig im erneuten Reden des Gleichen, das niemals dasselbe, niemals abzuschließen ist, im eigentlichsten Lesen, oder in einem anderen Reden ist diese wachsende Schicht Gesprochenes für den flüchtigen Moment des unfassbaren Tuns aufzuschmelzen. Un-fasslich, vergänglich, wie alles lebendige Tun, muss Reden bleiben, solang einzig am Gewordenen unser Bewusstsein zu erwachen vermag.

				Verlassen wir nun Sprachliches auf ein scheinbar Umfassenderes hin, scheinbar sozial oder politisch wichtigeres Problem, so verlas-sen wir doch niemals die Sprache. Eine Rede, die meint, nur ihren Gegenstand zu meinen, täuscht sich über sich selbst. Kann sie aber so ihrem Gegenstand, wie immer er heiße, gerecht werden? Er-kenntnis geschieht in der Sprache. In ihr erst wird wirklich, was ist. Wie dürfen wir uns in ein um die Sprache unbekümmertes Reden begeben, wenn sie Erkennende und zu Erkennendes be-dingt? Jedes Reden, worüber auch immer, ist zugleich ein Reden seiner selbst. Ein Klärung erstrebendes Reden muss sich dessen eingedenk sein. In diesem Sinn will ich versuchen, Machtlosigkeit zur Sprache zu bringen.

				Es scheint gesetzmäßig zur Tragik des Menschlichen zu gehören, dass in Konfrontation mit Macht stets die Machtlosen unterlie-gen, sei es der bekämpften, sei es der erkämpften Macht. Was er-halten bleibt, ununterbrochen, so oder so, ist Macht. Neu para-phrasiert, vielleicht, von Mal zu Mal, Eindeutigkeit intendierend. Macht.

				Macht als Versuch, Zustand zu befestigen: Anmaßung auf ein der Zeit entzogenes Reich. Die erstarrte Form täuscht Unveränder-lichkeit vor, Dauer, Begriffe, in denen die undeutliche Furcht vor dumpfer Vergängnis sich Ordnung erhofft, Sicherheit, absolut. Verspricht nicht jede Macht durch ihren Anspruch den Sieg über den steten Wechsel aller Dinge?
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				Unveränderlichkeit und Leben aber sind unvereinbare Gegen-sätze. Leben ist immer anfänglich, weil es vergänglich ist, und alles Anfängliche ist Uranfang, wann immer es aufbricht. Ich werde da sein, als der ich da sein werde. Der Gott, der Mosche erscheint, schaut nicht zurück, umgrenzt seinen Namen nicht. Verlangt er, wie alles, nach menschlicher Deutung, so nach einer dem Wort gemäßen, die öffnet, aufhebt, nicht abschließt. So wird er zu dem, der er sein wird, ohne jemals nur zu sein, der er ist.

				Macht dagegen, gesetzlich oder nicht, ist Selbstzweck. Stets kann sie nur sein, was sie immer schon ist. Nichts, das anderes sich er-sehnte, lebt in ihr. Einzig Kristallisationsgesetze herrschen. Es gibt nicht Mächte, wie man uns weiszumachen bemüht ist, es gibt nur Macht. Jede staatliche Form ist eine Umschreibung davon. Macht kennt keinen Dialog. Ihr Wesen ist Gewalt. Da die raison eines jeden Staates, auch jedes zukünftigen, einzig Macht ist, ist seine Konfession einzig diejenige zur Gewalt, wenn auch, wie alles im Machtbereich, verschleiert, undurchschaubar. Der konfessio-nell verwaltete Glaube an eine jenseitige Wirklichkeit wird ersetzt durch denjenigen an diesseitige Sicherheit; sakrosankt sind nun die willfährigen Orden von Armee und Polizei als Garanten der Ordnung.

				Macht und Freiheit stehen in ähnlicher Beziehung wie Tod und Leben, Geschriebenes und Schreiben. Sie sind nicht in eins zu setzen. Macht lässt keine Freiheit zu; was nicht verhindert, dass gerade am starren Widerstand der Macht die Idee der Freiheit immer von neuem zum Zeitwort wird.

				Das einschlägigste, scheinbar bewährteste Mittel, Macht zu bre-chen, hat schon immer darin bestanden, aus der Freiheitsidee eine Gegenmacht zu formen, durch Krieg, Revolution. Jede Revolu-tion indessen, blutig oder unblutig, war und ist bloß eine Kern-spaltung der Macht, niemals deren Aufhebung. Das Ererbte, Staat, Wirtschaft, Volk, muss verwaltet werden, auch nach der Re-volution, das Neue geschützt werden gegen äußere und innere 
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				Feinde der neuen Macht. Militärische Gewalt bleibt, was sie ist. Machtverzicht, so die Begründung, brächte unzweifelhaft Unter-werfung. Nahezu unsichtbar ist das Menschliche des Menschen vor seiner Massenhaftigkeit geworden. Es soll nicht behauptet werden, ein armeefreier Staat laufe nicht Gefahr, erobert zu wer-den; keine Armee hat dies bisher aber verhindert.

				Behauptungen wie: Keine Armee hat dies bisher aber verhindert, dürfen nicht in solcher Absolutheit stehen bleiben, nicht nur, weil es vielleicht geschichtliche Gegenbeispiele gibt. Sie erheben sonst einen Machtanspruch, der ihnen nicht zusteht und dieser Rede zuwiderläuft. Immer unterliegen die einzelnen Redeteile der Ge-fahr auszukristallisieren, und nur die Rede als Ganzes, als Gesche-hen, vermag die Wörter wieder aufzuschmelzen und in ihr Flie-ßen hineinzuziehen. Die Widerrede zwischen Tod und Leben ist eine unaufhörliche. Dies darf keinen Augenblick vergessen wer-den, so überzeugend einzelne Sentenzen auch, die sich hier eben vollziehende miteingeschlossen, wirken mögen. Im Grunde erfor-derte jeder Satz ein Fragezeichen. Die Wesenheit der Sprache bedingt den unaufhörlichen Widerspruch, dass Rede nur sich entwickeln kann, indem sie Geredetes ausscheidet.

				Kein Zustand, der nicht verändert werden muss. Das Zentral-gestirn jeder Revolution aber ist die zustandbewirkende Macht selbst, welche Bestand hat, wenn die erloschenen Ideen längst darauf zurückgestürzt sind. Verzicht auf Revolution also, da jeg-liche Idee in der Materie, worin sie allein uns offenbar werden kann, pervertiert, verstümmelt wird oder gar erstickt? Die Frage ist sinnlos. Wer sich erhebt, aber auch wer Zustände hinnimmt, versucht eine Antwort zu formulieren, die nach immer neuer Deutung verlangt. Spreche ich, spreche ich für mich, Bewohner eines in mancher Hinsicht privilegierten Landes, in dem jede Re-volution gegen die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung ge-waltsam erzwungen werden müsste, spreche heraus aus einer tie-fen Machtlosigkeit, die einen irdischen Weg sucht zwischen Resignation und Traum.
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				Und da erinnere ich mich an die Maueraufschrift mit ihrer emphatischen doppelten Negation: Keine Macht für niemand.

				Umschlossen von einem unübersichtlichen, menschenvernichten-den globalen Machtsystem, weiß ich einzig, glaub ich zu wissen, Macht muss aufgelöst werden, aber nicht durch Macht, sondern vielleicht durch ihr Gegenteil. Das ist Utopie, wer wüsste dies nicht. Die Revolution, die ich erhoffe, und die erst zu einem Namen kommen müsste, kann durch keine Aktion herbeige-zwungen werden. Sie muss sich ereignen, unabhängig, ungelenkt, im Wesen des Menschen, eine Revolution des Individuums. Aber sie ereignet sich nie, wenn wir uns nicht daraufhin in Bewegung setzen. Im Bewusstsein, dass dies gänzlich Utopie ist – denn wie sollte das, bei der unendlichen Verschiedenheit der Individuen, die das Menschsein auszeichnet, jemals möglich werden? –, kann ich, vorläufig, zu nichts Eindeutigerem mich bekennen.

				Schärfste Einwände brechen in der Rede selber auf: Du, der du Zeit hast, Muße, so zu formulieren, die Worte abzuwägen in ge-ordneten Verhältnissen, mit gefülltem Magen, trittst durch dieses Bekenntnis in gefährliche Nähe zu den Statthaltern der Zustände. Was aber ist mit der gewaltigen Vielzahl jener Menschen, die nicht warten können, weil warten für sie gleichkommt einem qualvollen, namenlosen Zugrundegehen? Was hilft ihnen, die an den herrschenden Zuständen bis zum Zerbrechen leiden, deine Utopie?

				Die Wörter umstellen mich. Ich will nochmals aufbrechen. Wie kann ich für andere sprechen, ohne sie zu entmündigen? Was soll ich ihnen Wege vorzeichnen, wenn ich einen eigenen nur müh-sam ertaste? In diesem mitteleuropäischen Staat, in dem ich lebe, ohne zu hungern, der mein Schreiben prägt, bezweifle ich die Revolution, ohne Anspruch, eine Lösung gefunden zu haben. Es gibt, scheint mir, nur individuelle Antworten, die sich aus dem Himmelsstrich, der Erdbeschaffenheit und den Menschen, die dazwischen wohnen, herausformulieren müssen. Kein Gesagtes 
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				lässt sich diesem Text entnehmen und übertragen auf Zustände irgendwo. Eine umfassende Verständigung, soll sie sich ereignen, muss über das Sagen versucht werden.

				Das Bekenntnis zur Machtlosigkeit (sofern das eigens betont werden muss) ist keines zur Untätigkeit, zum Schweigen vor Un-recht, zur demütigen Hinnahme. Machtlosigkeit ist subversiv. Sie ist nicht mit Ohnmacht gleichzusetzen, aus der sie oft zu sich zu finden vermag. Machtlosigkeit ist ein negativ formuliertes Ja zum Lebendigen. Solange Macht positive Bezeichnungen erheischt, muss, im Hinblick auf die geltende Norm, das Positive negierend in Erscheinung treten. Im Staat, der aufhören soll, sind Subversive nötiger als unbescholtene Steuerzahler. Unbescholtenheit, immer relativ zu den herrschenden Gesetzen, kann zumeist nur Attribut von Konformisten sein. Jeder, der sich der Macht versagt, schwächt sie. Natürlich genügt das nicht. Nichts genügt je. Nirgends aber gibt es Raum für die Macht auf der Erde. Sie ist gezwungen, in Menschengestalt zu erscheinen. Wer sich bewusst der Macht ver-sagt, entzieht ihr Raum, stellt sie in Frage. Das ist, in hiesigen Verhältnissen, viel. Der Machtlose als lebender, äußerst gefährde-ter Beweis der tiefen Ohnmacht aller Macht. Stets, auch wo sie sich den menschlichen Geist versklavt, ist sie gebunden an die bedingte und vergängliche Materie. Dieses Wissen ist macht-immanent, daher die nimmerendende Furcht der Mächtigen. Kein Individuum, das sich der Macht begibt, verhindert sie, nach-haltig subversiv wirkt es auf jeden Fall.

				Die Sätze gebärden sich apodiktischer. Ihre Anfälligkeit für Macht wächst mit ihrer Selbstsicherheit. Das Unvereinbare: dass Lebendiges sich nur im spielerischen Fließen erhält, anfänglich; dass die notwendige Form, die es vor dem Zerfließen bewahrt, immer auch Erstarrung herbeiführt. Stets ist es der einzelne, fantasiebegabte Mensch, der, machtlos, allein, es unternimmt, zwischen Chaos und Form den Weg ins Freie zu suchen. Und meist zerbricht er an der Macht. Im Augenblick, wo es anderen gelingt, in seinem Namen die Macht zu ergreifen, haben sie längst 
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				verloren, wofür sie zu kämpfen schienen. Desertion tut von neuem not.

				Machtverzicht also als Bedingung für Freiheit? Dem widerspricht jeder Revolutionär. Sofern es nicht nackte Machtgelüste sind, die ihn treiben, geht er davon aus, Menschlichkeit, Freiheit, wie er sie sich ersehnt, seien erreichbar durch Macht, und zwar für alle. Menschlichkeit als staatliche, durch Sicherheitskräfte garantierte Einrichtung? Aber der Weg durch die Institutionen ist in jedem Staat zu lang und zu einsam, als dass nicht jeder, der ihn unter die Füße nimmt, unterwegs korrumpiert würde.

				Machtlosigkeit erstrebt grundsätzlich andere Werte als Macht. Es sind immer geistige Werte, unsterblich trotz ununterbrochener Machtherrschaft, die sich nicht aus dem Fragmentarischen her-aushalten oder von der Körperlichkeit sondern. Sie erkennen keine Zustände als Realität an, und deshalb ist diese Sprache, die sie benennt, unangemessen. Güte, Liebe, Menschlichkeit, Schön-heit, Anteilnahme, Fantasie, Freude, aber auch Fragen, Zweifeln, Trauern, Suchen, Nachdenken, Erinnern, Denken überhaupt: In diesen Tätigkeiten zeichnet sich die eigentliche Revolution ab. Diese Werte still für sich pflegen und sich im Übrigen der konven-tionellen Realität fügen: Verhalten sich Mächtige, Machtdiener anders? Wie die Macht suchen auch die Werte der Machtlosigkeit die Verkörperung im Menschen. Es ist keine innerliche Angele-genheit. So ist es müßig, von links und rechts zu reden. Die Be-griffe sind an der Menschlichkeit und ihrer Machtlosigkeit zu messen, die keine Ausnahmen kennt. Linke oder rechte Regie-rungen gibt es nicht, bloß mehr oder weniger gewalttätige.

				Die Würde des einzelnen Menschen liegt in seiner Machtlosig-keit. Dieser Satz, etwa zu einem Zitat isoliert, drückt nur in dem Maß durch Macht Machtlosigkeit aus, als die Machtlosigkeit der Rede als Ganzes, zu der er unabdingbar gehört, nicht in Betracht gezogen wird. Also keine Politik, keine ‹Kunst der Staatsverwal-tung›, da jeglicher Staat – Metapher für vieles – aufhören soll. Ver-
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				zicht auf alle Insignien, niemals indessen Verzicht auf die Sprache. Allerdings keine Machtsprache, keine Macht durch Sprache. Aufwertung mehr und mehr des Einmaligen, Unersetzlichen, des Nichtteilbaren gegenüber aller Verallgemeinerung nach Ge-schlechtern, Rassen, Religionen, Klassen, Staaten. Jeder einzelne Mensch eine noch unentfaltete Welt ohne Macht, sterblich, un-endlich.

				Jede literarische Rede, die nicht nur ihren Gegenstand, sondern in gleichem Maße sich selbst ernst nimmt, ist staatsgefährdend, da sie, sich der Macht versagend, Fragende bleibt. Um mit ihr ins Gespräch zu kommen, ist notwendig ein neues Lesen, das sich der Sprache nicht bedient, das die Wörter wahr und wörtlich nimmt, zweckfrei. Die offene Rede schafft offene Wirklichkeit, sucht die Öffnung des Lesers. Eindeutig sich gebärdende Sprache, Sprache, der es nur ums Gesprochene gehen möchte, trägt bei zur Vergrö-berung der sinnlichen Wahrnehmung, zur Klischierung des Den-kens, zur Verflachung der Gefühle. Jede Macht, die sich aus litera-rischen Texten ableiten ließe, ist sie nicht usurpiert? Jede eindeutige Erklärung, erschöpfende Interpretation Teilwahrheit, also Lüge, Vereisung des lebendigen Fließens, da sie ihre eigenen Bedingungen nicht hinterfragt? Kunst, das Durchscheinen des Wirklichen, als Ausdruck, vielleicht, der Machtlosigkeit, in deren Zeichen das noch Namenlose aufscheint? Fortwährendes Aufbre-chen, darin Tradition und Lebendiges zur Aufhebung kommen, wo keines verleugnet, nichts sanktioniert wird? Entwirft sich nicht in jeder künstlichen Schöpfung, die ihres Wesens eingedenk bleibt, was kaum sich mehr findet in der natürlichen: die Mög-lichkeit der Begegnung im Unbegrenzten?
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				Auswandern in die Eidgenossenschaft

				(1982)

				In der Zeitung wird jemand als ‹ungarischer Staatsangehöriger› bezeichnet. Gehöre ich dem schweizerischen Bundesstaat an? Die behördlichen Belege meiner Existenz formulieren es nicht so. Meist beschränkt sich die Angabe auf einen ‹Heimatort›. Die Identitätskarte dokumentiert mich als ‹Schweizerbürger›, im Pass steht lapidar: «Der Inhaber dieses Passes ist Schweizerbürger und kann jederzeit in die Schweiz zurückkehren.» Nicht zu existieren scheint das Phänomen ‹Schweizerbürger› in weiblicher Form. Da-für lautet die amtliche Bezeichnung des Staates dreisprachig: con-federation suisse – schweizerische eidgenossenschaft – confederazione svizzera.

				Wörter, täglich gebraucht wie Klebetiketten. Mit anderen sind wir, aus dunklem Unheilsgefühl heraus, vorsichtiger geworden: ‹Volk›, ‹Nation›, ‹Land›, ‹Rasse› –

				Beamten und Behörden eines jeden Staates gelte ich als Schwei-zer, Schweizer Staatsangehöriger, Schweizerbürger, Heimatbe-rechtigter in der Schweizerischen Eidgenossenschaft.

				Was, abgesehen von den verfassungsmäßig festgelegten Rechten und Pflichten, heißt das? Wie lässt sich das verwickelte Verhältnis zu diesem Land (Staat? Volk? dieser Nation?), wie das unerklärli-che Gefühl klären, trotz allem Schweizer – was immer man dar-unter auch verstehen mag – zu sein?
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				Um Missverständnisse zu verhindern: Es handelt sich hier keines-falls um ein Auszeichnen dessen, was man unter ‹Schweiz› ver-steht, vor irgendeinem anderen Land, Staat, Volk. Lebte ich in Norwegen oder sonst einem der über 190 Staatengebilde dieser Erde, ginge es im selben Maße um jene ‹Staatszugehörigkeit›, wenn auch in anderer, den besonderen Gegebenheiten gemäßer Form. Notwendigkeit, nicht Nationalgefühl, bestimmt meine Suche. Ebenso geht es dem Ich hier nicht um sein subjektives Er-leben, wie sehr dieses auch immer das Rohmaterial zur Verfügung stellt.

				Wohl die meisten würden, darauf angesprochen, ihre bestimmte Staatszugehörigkeit als Zufall bezeichnen und damit ein Wort benutzen, das präziser spricht, als wir meinen.

				Eingebunden in unüberschaubarem Maße in die Begriffsvernet-zungen des Dualismus, der Kausalität, des Materialismus, über-geben wir uns gewissen Ereignissen gegenüber hilflos-hochmütig dem Wort Zufall, nehmen dieses Wort sowenig wahr wie die Wirklichkeit, die wir damit zu bannen suchen. Die Narkotika der aus den Wörtern destillierten Begriffe ertäuschen uns eine kyber-netische Welt. Wohin uns diese ‹Steuermannskunst› geführt hat, ist bekannt.

				So bin ich der Schweiz, ist die Schweiz mir zugefallen? (Woher? Wozu?)

				Was meinen wir, wenn wir ‹Schweiz› sagen? Nicht, dass die Wort-forschung mit dem ersten auch das letzte Wort hätte. Zufall ist nicht mehr zuoval, aber von da oder noch weiter her ist es unter-wegs, noch heute, mit seinen Silben und Lauten, zunehmend durch die Chiffrenhaftigkeit des Sprachgebrauchs, dem die Laut-folgen höchstens noch zur Kennzeichnung dienen, entmündigt.

				Eine alte Überlieferung berichtet von der Einwanderung nordi-scher Stämme in das Gebiet der sogenannten Urschweiz. 1 Fried-
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				rich Schiller greift diese, von der heutigen Geschichtswissenschaft als Sage bezeichnete Sage in seiner Gestaltung des Tell (einer wei-teren, im Norden bekanntlich ebenfalls heimischen Sage 2) wieder auf, wenn er in der Rütli-Szene (II/2) Stauffacher seinen Landsleu-ten ihren Ursprung offenbaren lässt. Damit soll nichts erklärt oder gar behauptet, bloß (ohne nun weiter darauf einzugehen) Öffnung, Weite geschaffen werden für unser gemeinsames Unterwegssein.

				Kleiner Zwischenhalt: Das Herkunfts-Wörterbuch

				Das Wort ‹Staat› entwickelte sich aus dem lateinischen Zeitwort stare, stehen, kann also umschrieben werden mit: das Stehen, Stand, Stellung, Zustand usw. und ist u. a. mit stabil, standfest verwandt.

				‹Nation› leitet sich ebenfalls aus dem Lateinischen her, natio bedeutet etwa das Geborenwerden, das Geschlecht, der Volksstamm, das Volk.

				‹Volk› dagegen ist altgermanischen Ursprungs, wobei ‹Ur-sprung› durchaus relativ verstanden werden muss. Weder stare, natio noch althochdeutsch folc (Haufe, Kriegsschar, Volk) sind die ursprünglichen Wörter, sie stehen für das geschichtliche Denken bloß näher beim ‹Anfang›.

				Aus dem Germanischen stammt auch das Wort ‹Land›, indo-germanisch, so nimmt man wenigstens an, freies Land, Feld, Heide bedeutend.

				Von Interesse ist schließlich der Ausdruck ‹Eidgenossenschaft›. Dieser setzt sich zusammen aus uralten germanischen Wörtern, wobei ‹Eid› wahrscheinlich aus dem Keltischen herrührt als die bindende Kraft des gesprochenen Wortes. ‹Genosse›, auf den Gemein-besitz in der Wirtschaftsform der Germanen bezogen, gehört zum Verb genießen, ‹ursprünglich› sich etwas zum Gebrauch ver-schaffen, Freude, Nutzen haben, und meinte einen Menschen, der mit andern das Vieh gemeinsam, das heißt auf der gleichen Weide hat (althochdeutsch noz: Kleinvieh, Nutzvieh). Das Wort – und das scheint mir das Entscheidende – nennt nicht das Besitzen, 
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				sondern die Art und Weise desselben, mithin eine bestimmte Haltung, Gesinnung oder, wenn man will, Gesellschaftsform.

				Natürlich haben sich Gestalt und Bedeutung der Wörter gewan-delt, wandeln sich weiter. Zudem erfasst eine solche Herleitung nur ihre Bedeutungsseite. Die zweckfreien, wesentlichen Wort-qualitäten wie das Lautliche oder das Rhythmische, die außer in Lyrik und Werbung heute kaum mehr Beachtung finden, treten so nicht in Erscheinung. Dennoch bleibt die Notwendigkeit be-stehen, das Gewordene immer wieder mit seinem Werden in Be-ziehung zu setzen, das Aktuelle mit dem Geschichtlichen, um so Richtung und Sinn für die Zukunft (einen übrigens in zeitlicher Bedeutung verhältnismäßig jungen Begriff) zu gewinnen.

				Die Schweiz als Eidgenossenschaft?

				1315 erscheint die Bezeichnung eitgenoze erstmals (in deutscher Sprache) für uns im zweiten erhaltenen Bundesbrief. Den Namen Schwizer verwenden dagegen Nicht-Eidgenossen zuerst als Aus-druck für Empörer und aufrührerische Verbündete, indem sie den Namen der Talschaft Schwyz auf die Eidgenossen als Ganzes übertrugen, denn «zuerst haben die Suitenses, welche Schwizer genannt werden aus dem Tale Arth oder dem Orte Switz daselbst, zuerst in derselben Widersetzlichkeit gegen ihren natürlichen Herrn diese Gemeinschaft des Bundes hauptsächlich an die Hand genommen […] und in Folge davon werden jetzt alle, welche ih-nen anhangen, in ihrer Gesamtheit durch die Welt hin Schwizer genannt.» 3 Die Sage führt den Namen auf Schwyt oder Switer zu-rück, zusammen mit Swey und Hasius 4 Anführer der aus dem Norden eingewanderten Stämme. Das Wesentliche jedoch scheint mir, dass der Name Schweizer außerhalb des Bundes zur Bezeichnung von Aufrührern diente, während die Aufrührer selbst sich Eidgenossen nannten und damit nicht eine volkshafte Blutszusammengehörigkeit, sondern das außergewöhnliche Wesen 
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				ihrer Gemeinschaft umschrieben. Von daher ist es äußerst interes-sant, dass die offizielle Bezeichnung des Staates, in dem ich lebe, immer noch Schweizerische Eidgenossenschaft ist.

				Wohin sind wir gelangt? Was versteht man heute unter den ihrem Ursprung angenäherten Wörtern? «Völkerrechtlich ist Staat defi-niert durch eine Staatsgewalt, die in einem genau umschriebenen Staatsgebiet die Macht ausübt und das Gewaltmonopol hat, und durch ein Staatsvolk, das zu diesem Staat gehört. Dabei ist es rechtlich irrelevant, ob das Staatsvolk der vorhandenen Staats-form oder der Regierung zustimmt oder nicht. Staatsvolk braucht nicht identisch zu sein mit Nation; so ist z. B. die Schweiz ein Staat, in dem sich mehrere Nationen als ein Staatsvolk fühlen; die Bundesrepublik und die DDR sind dagegen zwei Staaten, deren Staatsvölker derselben Nation angehören. […] In der modernen Politikwissenschaft hat der Begriff Staat an Bedeutung verloren. Staat wird meist verstanden als die politische Organisation einer Gesellschaft auf einem bestimmten Territorium. Damit wird ‹Staat› fast synonym gesetzt mit ‹politisches System› oder ‹Herr-schaftsordnung›.» 5

				Erweist sich in der Konfrontation mit der gegenwärtigen Auffas-sung nicht deutlich die Ausdruckskraft der Wörter selbst, die wir durch das Nachschlagen in den etymologischen, den Wörterbü-chern der ‹wahrhaften Bedeutung› neu zu erkennen suchten?

				Mein Schweizersein (z. B.) gliedert sich demnach in eine vier-fache Beziehung: zur Nation durch Geburt in ein bestimmtes Ge-schlecht, eine Kultur und Sprache; zum Land als dem Stück Erde, das in seiner terrestrischen und kosmischen Bedingtheit der Na-tion, sie formend und von ihr gestaltet werdend, eine Grundlage leiht; zum Staat, aus diesem gegenseitigen Durchdringen zu-stande gekommen und innerhalb erstarrter Grenzen befestigt; zum Volk, zu der durch den Staat geprägten Zweckgemeinschaft. Als einem Menschen der Gegenwart begegnen mir hier in vierfa-cher Weise Vergangenheitskräfte. In der Aufreihung aber schim-
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				mert ein Weg auf, und fühlbar fehlt ein Fünftes, das erst uns zu Menschen macht.

				Wer auswandert, vertrieben wird, mag ihm, unfreiwillig vielleicht, nahe kommen. Es ist das Exil, die Heimat. Zufall auch da, kann sein, aber nun zu eigen gemacht.

				Das Exil als Heimat des heutigen Menschen

				Ohne die in der menschlichen Erinnerung schöpferisch sich wan-delnde Bewusstseinskraft ‹Vergangenheit› entsteht nicht Konti-nuität, Sinn. Die Auswanderung in ein anderes Land führt äußer-lich ebenso zum Bruch der Stetigkeit wie die gesteigerte Mobilität von Schlafgemeinde zu Schlafgemeinde. Aller Zusammenhang hält sich allein im Individuum, nirgends sonst.

				Das Fünfte, das uns oben ahnungsweise erschien, das vorläufige Ziel, in diesem Fall heißt es Eidgenossenschaft. Der Ursprung in engen Tälern nannte sich so. Der Name überdauerte, arg zer-schunden, von zwielichtigstem Patriotismus missbraucht, ver-lacht, im Exil, bis wir heimatlos ihm begegnen, ihn erlösen aus al-len nationalen, staatlichen, volksmäßigen Bindungen. Exil in die Idee des eigenen Landes wird hier gefordert, eine unendliche Zu-kunftsaufgabe, ein immerwährender Aufbruch aus der offiziellen Schweiz.

				Wo will das hin? Eine falsche Wendung, und wir landen in übels-tem Nationalismus. Oder in einem handkolorierten Schema der Schweiz. Doch führt kein andrer Weg ins Freie. Worin besteht dieser Weg?

				Hat es ein Wort gegeben, das mir schwülstig, verknorzt und verlo-gen erschien, so das breitbehäbige ‹Eidgenoss›. In seinem als falsch empfundenen Klang hörte ich das hohle Pathos von Erstaugust-
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				reden, den Juchzer der Jodeltrios, den satten Handörgelipatrio-tismus, sah Miniaturchalets, Fahnen- und andere Schwinger, die Nationale Front im Zweiten Weltkrieg und auf allen Schweizer-bergen Wanderer in roten Kniestrümpfen. Dazu passte nur ein Wort, bigott wie die erhaltenswürdigen Fassaden vor dichtge-schachtelten Luxuswohnungen: ‹uurchig› (mit zwei ‹u› und einem derben ‹ch›).

				Mit Abneigung noch habe ich am Anfang dieses Textes ‹Schwei-zerische Eidgenossenschaft› geschrieben. Das ist anders gewor-den. Der Name hat sich unterwegs verjüngt, dem staatlichen Herrschaftsbereich entzogen. Die Abzeichen eines selbstgerech-ten Nationalismus, unter denen er zum Schweigen gebracht wer-den sollte, hat er abgeschüttelt. Wohl hat er seinen Ursprung in einer bestimmten sogenannten historischen Zeit. Dort will er auf-gesucht werden, dort aber will er nicht bleiben wie in einem Hei-matmuseum. Unsichtbar ist er die ganze Zeit seither unterwegs. Er hat kaum etwas zu tun mit dem jetzigen Staat, dem als Namen zu dienen er gezwungen ist, den er überschwebt als Idee dieses Landes, als Richtung, als Aufgabe, in dessen Volk, dessen Indivi-duen er sich verkörpern möchte.

				Alle großen Ideen der Menschheit befinden sich heute im Exil. Umgekehrt aber wird das Exil, die Entwurzelung mehr und mehr die Daseinsform des modernen Menschen.

				Die Schweizerische Eidgenossenschaft ist heimatlos. Sie zu ver-wirklichen durch eigene Heimatlosigkeit, hieße den Nationalis-mus überwinden. Die Eidgenossenschaft ist eine Ideengestalt der Freiheit. Sie muss zwar an bestimmten geografischen Orten in Menschen aufleuchten, nie aber gilt sie einem Volk allein. Freiheit kann nur alle meinen oder niemanden. Wer, wie es hierzulande nachgerade Tradition geworden ist, Freiheit zu besitzen meint, hat sie im Augenblick verwirkt. Sie entzieht sich ihren einst hohen Symbolen (Tell, Winkelried, Rütli usw.), so dass diese dem mo-dernen Bewusstsein kitschig erscheinen, harmlos, ins Gegenteil 
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				verkehrt. Übrig bleibt als kraftlose Allegorie dieses seiner Idee mehr und mehr abhandengekommenen Volkes das treffend seit Mitte des letzten Jahrhunderts auf Geldstücken aufgeprägte Kon-strukt ‹Helvetia›.

				Auswandern in die Eidgenossenschaft

				Es gehört leider zum Wesen solcher Texte, dass man sich von der Rede manchmal übermäßig begeistern lässt und ins Behaupten gerät. Die solchermaßen eintretende Erstarrung muss durch die Lesenden wieder in Fluss gebracht werden.

				Unklar geblieben ist der Begriff der Heimatlosigkeit. Genauer wäre das Wort unbehaust. Denn während ‹Heim› den Ort meint, wo man sich niederlässt, hat ‹Haus› mit bedecken, umhüllen zu tun. Niederlassen tun wir uns alle irgendwo; schützend umgibt uns kaum mehr etwas, ob wir nun an die leere Auffassung des Kosmos denken, an die verminderte Ozonschicht in der Stratosphäre oder die durch den atomaren Wahnsinn unsicher gewordene Erde mit ihren leeren Kirchen, dösenden Parlamenten, auseinanderbre-chenden Lebensgemeinschaften, ideenlosen Kulturen und der ver-gifteten Um- und Innenwelt.

				Begriffe, Einrichtungen, die jahrtausende- oder jahrhundertelang eine selbstverständliche Geborgenheit vermittelten, verlieren innert kürzester Zeit, eins ums andere, jeglichen Sinn.

				Die meisten von uns (1970: 72 % der Bevölkerung) leben in Woh-nungen, die uns nicht gehören, arbeiten in Betrieben, mit denen wir uns nicht verbinden können, kennen kaum Nachbarn und Umgebung, wissen nichts von dem, was uns vorausging, interes-sieren uns kaum für das, was nach uns sein wird, ahnen nur dumpf, wenn überhaupt, wer wir sind, sehen immer weniger Sinn und Aufgabe und lassen willenlos über uns verfügen, vorausgesetzt, 
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				dass man uns einigermaßen in Ruhe lässt. Weder mit der zerstör-ten und immer noch weiter zerstörten Landschaft noch mit dem Staat vermögen wir uns mehr zu identifizieren – und das trifft nicht nur auf junge ‹Aussteiger› zu. Eine Stimmbeteiligung, die oft unter 30 % liegt, bedeutet, dass ca. 1⁄7 bis 1⁄5 aller Stimmberech-tigten den scheinbaren ‹Souverän› darstellen.

				Dieses Fallen aus allen Bindungen ist ein Merkmal sämtlicher in-dustrialisierter Völker. Es ist die aufgezwungene Unbehaustheit, die durch immer größere Freiheiten knechtet. Verlust des Zusam-menhangs, damit aber auch Verlust von Vergangenheit und Zu-kunft, Verlust unserer Geschichte mithin. Was bleibt, ist sinnloses Treiben und Getriebenwerden, da ‹Sinn› ja einst Reise, Weg bedeu-tete. Nicht einmal das Hier-und-Jetzt vermögen wir so mehr zu erleben, weil die nicht wahrgenommenen Kräfte von Zukunft und Vergangenheit, beängstigend und hemmend, dennoch stets ge-genwärtig sind.

				Darin liegt Hoffnung. Als Unbehauste, nicht mehr an Blut und Boden düster Gebundene, sind wir gezwungenermaßen und un-freiwillig auf unser Menschsein verwiesen. Noch ist es das passive, verneinende Erlebnis einer Notwendigkeit, des Ausgestoßen-Werdens, wo die aktive, bejahende Seite – wenn so polarisiert wer-den darf – die Auswanderung, das Wählen des Exils aus Erkennt-nis wäre. Gerade in der selbstgewählten Verbannung stünden wir in der Möglichkeit, uns neu mit den exilierten Ideen zu verbinden, in freiem Willensentschluss. Das Offene umgibt uns, Freiheit kennen wir noch nicht. Wenn wir auch aus allen Bindungen fal-len: Frei werden wir erst, wenn wir uns auf den unendlichen Weg begeben, in den Sinn.

				Auswanderung heißt hier nicht, die Schweiz Richtung Kanada oder Australien zu verlassen, sondern Richtung Eidgenossen-schaft. Auswandern hieße, einzusehen, dass wir uns längst auf der Auswanderung befinden, aber noch so tun, als hätten wir Haus und Hof, Land und Leute, Ruhe und Ordnung.
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				Gemessen an anderen Ländern befindet sich die Schweiz äußer-lich unbestreitbar im Wohlstand – seit langem von Kriegen ver-schont, kaum ernsthafte Naturkatastrophen, keine Bündnisver-pflichtungen, kaum Inflation, kaum Arbeitslosigkeit und Armut, relativ viele Möglichkeiten und Freiheiten usw. – eine scheinbare Bevorzugung, die einem zum Lebensproblem werden kann.

				Die Begründung dafür, ‹dass es uns (immer äußerlich und relativ gesehen) so gut geht›, wird fast durchwegs aus der Vergangenheit oder unserem effizienten Wirtschaftssystem herbeigezerrt. Der gegenwärtige Zustand erscheint so als rechtmäßiger Ertrag einer Leistung, mehr noch: als wohlverdiente Auszeichnung. Alles, was gewesen ist, war unserthalben da: damit wir es gut haben.

				Nicht erst und nicht nur die Jugendbewegung hat aufgezeigt, dass eine solche Haltung in höchstem Maße lebensfeindlich ist und dass wir es nur ‹gut haben›, weil so ein gewisses Grüppchen der Bevölkerung es am besten hat. 6 Aber auch diese Erklärung befrie-digt auf die Dauer allein nicht. Nicht ‹weil›, sondern ‹damit›: Die Begründung für die ‹Begünstigung› der Schweiz lässt sich nur aus ihren Aufgaben, das heißt aus der Zukunft herleiten. Nur so sind die scheinbaren Privilegien annehmbar. Was wir zu haben meinen, sind keine Erträgnisse, sondern Produktionsmittel. Diese Auf-gabe müssen wir denken lernen, denkend verwirklichen. Die Be-günstigungen der Schweiz sind nicht um der Schweiz, die Schweiz ist nicht um ihrer selbst willen da. Damit wir unseren speziellen Auftrag innerhalb der Menschheit erfüllen könnten, wenn wir einen solchen überhaupt erkennen und uns für ihn entschließen wollen, sind uns diese besonderen Produktionsmittel anvertraut. Sie schöpferisch einsetzen zu können, bedingt wiederum, Rich-tung, Sinn dieses Auftrags zu finden.

				Ein anderes Volk in Mitteleuropa, in dem geistesgeschichtlich um die Wende zum 19. Jahrhundert Gewaltiges vorbereitet worden ist, hat diese Gaben ebenso als Himmelsgeschenk nur auf sich selbst bezogen und nicht nur den Nationalismus in entsetzlichster 
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				Weise ausgelebt, sondern auch die beiden großen materialisti-schen Mächte Sowjetunion und Vereinigte Staaten von Amerika in Europa hereingesogen, so, dass dazwischen kaum mehr ir-gendwo Raum bleibt für die besondere europäische Aufgabe. Das Land der Dichter und Denker hat zurzeit der Welt größte Dichte an gelagerten atomaren Raketen 7 und ist zerrissen ge-zwungen, fremden Aufgaben zu dienen.

				Es ist für die Welt durchaus nicht gleichgültig, ob ein Volk versagt oder nicht. Nicht für alle Zeiten sind der Schweiz ihre Chancen gegeben; als bloße gut zu hütende und Zinsen abwerfende Kapital-anlage behandelt, wirken sie sich zunehmend zerstörerisch aus. Denn unser Wohlstand basiert auf dem Leiden von Menschen und Tieren. Alles aber muss der Erde als Ganzer individuell zu-kommen – nicht nur im Unheilen.

				Auswandern in die Eidgenossenschaft. Selbstverständlich lässt sich das aufs gröbste missverstehen. Kein Rückzug in die von Tunnels und militärischen Anlagen durchbohrten Alpen ist gemeint. Ebenso wenig aber ein nationalistisch-nostalgisches ‹Zurück zu den Ursprüngen›. Sowenig wie das Wort allein im Herkunftswör-terbuch, sowenig ist die Eidgenossenschaft allein um 1291 herum zu finden. Es handelt sich ja nicht um einen Staat, ein Volk, son-dern, um es abermals zu betonen, um eine Idee vor allem. Verkör-pert aber tritt sie uns, die wir vorderhand auf Dokumente, schrift-liche vor allem, angewiesen sind, erstmals in jener Zeit in Erscheinung, wenngleich der uns in lateinischer Sprache erhal-tene erste Bundesbrief von Anfang August 1291 vielmehr die Be-kräftigung eines älteren, als die Gründungsurkunde eines erstma-ligen Bundes zu sein scheint. 8 Um Sinn, Richtung, Weg zu finden, müssen wir uns jenen ‹Anfang› vergegenwärtigen, aber nicht nur, indem wir uns einzig an die übriggebliebenen Dokumente klam-mern und diese mit unserem Verstand analysieren, d. h. auflösen, sondern indem wir uns die ungewohnte Mühe geben, uns in jene Zeiten hineinzudenken, ähnlich vielleicht, wie dies Kinder noch spielerisch vermögen.
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				Das Historische der Historiker

				Historiker arbeiten in einer bestimmten historischen Zeit mit Dokumenten aus einer anderen historischen Zeit. Diese Doku-mente sind oft nicht nur bruchstückhaft oder zusammenhangslos überliefert, sie liegen, je älter sie sind, in einer Form vor, die der heutigen, mit naturwissenschaftlichen Methoden arbeitenden Geisteswissenschaft ‹Geschichtsforschung› nicht zugänglich ist – nämlich als Legenden, Sagen, Mythen. Was fängt sie damit an? Was machen wir damit?

				Geschichte vollzieht sich nicht einfach, sie wird, in dreifacher Hinsicht, durch Menschen geschaffen: durch solche, die irgend-wann handeln oder nicht handeln; durch andere oder dieselben, die nachträglich mehr oder weniger aus eigenem Erleben darüber als Chronisten berichten; schließlich durch Historiker, welche in einer späteren Zeit diese Aufzeichnungen zusammentragen und versuchen, sie mit anderen Funden zu interpretieren, so Ge-schichte schreiben, aus einer zeitlich und individuell bestimmten Geschichtsauffassung heraus.

				Wenn Peter Bichsel meint: «Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die alten Eidgenossen idealere Gestalten waren als mein Nachbar und ich» 9, so sagt dies nicht so sehr etwas über die Eid-genossen von damals als vielmehr über ihn selber aus, über die Zeitsituation, in der er steckt und die ihm eine andere Vorstellung offensichtlich verunmöglicht. Die heute vorherrschende Ge-schichtswissenschaft versteht von Geschichte vielleicht so viel wie die Biochemie vom Leben. (Der Satz klingt seltsamerweise pole-mischer, als er gemeint ist.) Mehrheitlich geprägt von einer kurz-schlüssigen materialistischen Anschauung, will sie sich an Fakten halten und kann doch nicht umhin, diese Fakten (Dokumente, Fragmente) interpretierend in einen gedachten, geistigen Zusam-menhang zu bringen, also ständig über das blass Faktische hinaus-zugehen. Die gebräuchliche Anschauung kann sich nicht vorstel-len, dass ‹früher› die Wirklichkeit für die Menschen eine 
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				grundlegend andere war, dass sie ein von unserem völlig verschie-denes Verhältnis auch hatten zu dem, was die geistige Welt ge-nannt werden kann.

				Dabei bezeugen die frühen Dokumente fast durchwegs in ihrer sa-genhaften, mythischen Gestalt, ihrer Bilder-Sprache, ein grund-sätzlich anderes Bewusstsein, als es unserer Zeit gemeinhin das Ge-präge gibt. Man ist heute hingegen geneigt, diese Fakten nicht nur nicht ernst zu nehmen, sondern sie überdies aus einem durch unsere Zeit beschränkten Gesichtskreis so zu erklären, wie wenn heutige Menschen ihre Berichte in legendarischer Form erstatten würden. Mit anderen Worten: Der Ausdruck einer uns vorangegangenen Zeit wird als Ausfluss wilder Fantasie oder dunkelsten Aberglau-bens psychologisch erklärt oder abgetan, ohne jeglichen Wirklich-keitsgehalt; und aus den Trümmern, die dem heutigen Menschen verständlich erscheinen, errichten die Historiker das, was wir unter Geschichte verstehen. Früher haben sie gemeint, es sei ein Gott, der donnere, weil sie sich das Gewitter noch nicht erklären konnten, während es sich in Wirklichkeit um ein elektro-chemisches Phäno-men handelt – meinen wir. Weil wir völlig hypothetisch Moleküle, Atome usw. gedanklich konstruieren – kein Mensch hat je welche ge-sehen –, um gewisse Phänomene zu erklären, schließen wir großzü-gig, auch frühere Zeiten hätten ein derart abstraktes Verhältnis zur Wirklichkeit gehabt. Die kritische Überheblichkeit vergangenen Zeitaltern gegenüber macht vor der eigenen Denkweise halt. So wird uns unsere Geschichte und mit ihr die Möglichkeit der Sinn-findung vorenthalten. Handliche Modelle, je nach Geschmack und politischer Einstellung, dienen als Ersatz.

				«Ich sage also nicht nur, dass wir jede in der Tradition gebotene Erscheinung als einen selbständigen, durch sein Dasein gerecht-fertigten, in sich geschlossenen geistigen Organismus zu betrach-ten, jede nach dem Gesetz, aus welchem sie geworden ist, aufzu-fassen, und keine Idee anders als durch sich selbst zu erläutern haben, sondern füge hinzu, dass die größte Versündigung gegen dieses Prinzip darin besteht, wenn wir den Objekten der Beob-
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				achtung uns selbst auferlegen, die eigenen Gedanken in die frem-den Dinge hineintragen, statt die Ideen dieser in uns aufzuneh-men, und so tadelnd und räsonierend gleichsam vor die Natur hintreten, statt uns ihr unterzuordnen und sie in ihrer ganzen Eigentümlichkeit zu erkennen.

				[…] Da die Fixierung der stets flüchtigen Tat, so schließen wir, die Dazwischenkunft der Tradition verlangt, die Gestaltung die-ser aber ein geistiges, von der Denkweise und der intellektuellen Bildung einer bestimmten Zeit, folgeweise von einem festen Ge-setz abhängiges Faktum ist, so kann die richtige Objektivität nur darin bestehen, aus der genauesten, rein sachlichen Beobachtung der Erscheinung zu der Erkenntnis des Bildungsgesetzes, aus dem sie hervorgewachsen ist, hindurchzudringen», schreibt 1870 schon Johann Jakob Bachofen. 10

				Der Beginn der Zukunft um 1291

				Dies alles eingedenk, versuchen wir, uns dem ‹Ursprung› der Eid-genossenschaft zu nähern. Es geht keinesfalls darum, die damali-gen Einwohner der Talschaften Uri und Schwyz und von Nidwal-den zu idealisieren; die Zeit um die Wende zum 14. Jahrhundert ist alles andere als die Zeitlosigkeit vor dem Sündenfall. Dennoch treten da – wie in jeder Zeit – Impulse durch Menschen in Er-scheinung, die eine verborgene, weil nicht verfügbare und deshalb als ketzerisch verschwiegene Geschichts- und Entwicklungsströ-mung bilden. Um die heute dringend notwendige Auswanderung aus dem Gewohnten nicht beim bloßen Aussteigen zu belassen, müssen wir, wie voreingenommen wir auch immer sind, zu verste-hen suchen, was damals neu in der Welt auftrat.

				In jenen, lange Zeit von den damals Mächtigen unbeachtet ge-bliebenen Tälern um den Waldstättersee hielt sich länger als im übrigen Reichsgebiet eine Wirtschaftsordnung, die noch im ger-manischen Recht verwurzelt war. In den sogenannten Markge-
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				nossenschaften fanden sich reiche und arme, freie und unfreie Bauern und Adlige gleichermaßen und mit gleichem Recht zu-sammen und bildeten eine zum Teil das ganze Land umfassende Genossenschaft, der Weiden und Wälder als Gemeinbesitz, All-mende, gehörte. Persönliche Bereicherung, Spekulation, etc. waren so ausgeschlossen – nicht etwa, weil die einzelnen Menschen alle moralisch hochstehend waren, sondern weil sich die gültige Rechts-ordnung aus einer solchen Moral herleitete. Genossenschaftlich verarbeitete man die Milch, sömmerte das Vieh, erhielt Bannwäl-der, baute Wege und fasste alle für die Lebensgemeinschaft not-wendigen Beschlüsse. Die Bewohner eines Landes bildeten alle zusammen eine einheitliche Rechtsgemeinschaft. In dieser Ge-meinschaftsordnung war der Name eitgenoze begründet 11, daran ist die Berechtigung seines heutigen Gebrauches zu bemessen.

				Diese besonderen Verhältnisse, die überall, wo das römische Recht sich durchsetzte, abgeschafft wurden, hingen zusammen mit dem natürlichen Selbstvertrauen der Waldleute um den See, das sich in ihrer uralten freiheitlichen Gesinnung begründete. Nicht die Freiheitsbriefe, den Bundesbriefen zeitlich vorangehend, erwirk-ten ihnen Freiheit, sondern umgekehrt konnte es zu diesen ur-kundlichen Bestätigungen nur kommen, weil die Waldstätter ihrer viel älteren inneren Freiheit äußerlich rechtlichen Schutz verschaffen wollten.

				Es geschah dies in einer Zeit, da die Bauern in den großen Län-dern «als rechtloses Freiwild im Walde abgefangen, beraubt und umgebracht wurden, wo der Ackersmann von der entarteten Krie-gerkaste so verachtet war, dass das Wehrgeld für einen erschlage-nen Landsaßen die Hälfte betrug der für den Totschlag eines Edelings festgesetzten Busse», da die Wörter ‹villanus› (Bauer) die Bedeutung ‹vilain› (gemein, widerlich, verworfen) und ‹dorpaere› (Dörfler) diejenige von Tölpel annehmen konnten. 12

				Auch in den drei Ländern am See gab es Adlige, Freie, Unfreie (Hörige, die Höfe eines Adligen, Gotteshausleute, die solche der 
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				Klöster bewirtschafteten) wie überall in jener Zeit. In der Genos-senschaft aber und in der Versammlung waren sie, und das ist das Neue, als Menschen sich gleichgestellt, so dass sie sich, wie immer auch ihre persönliche äußere Stellung definiert sein mochte, als Menschen begegneten und «der freie Mann ungeachtet des Blu-tes, des Standes und Herkommens an die Stelle des Freiherrn ge-treten war und dessen Amt in der Welt übernommen hatte». 13 Diese Menschen schufen und erneuerten gemeinsam einen Ewi-gen Bund, der nicht nur durch die Aufhebung der Standesunter-schiede (Adlige, die dem neuen Bund gegenüber sich auf ihr altes Geschlecht beriefen, wurden als ‹reaktionäre› Fremdkörper ausge-schlossen), sondern auch deshalb einzigartig war, weil hier im Grunde Bauern aus freier Übereinkunft eine Lebensgemeinschaft zu gründen begannen, die sich dauerhafter erwies als viele andere, mächtigere, städtische Bünde (etwa derjenige der Hanse seit Mitte des 12. Jahrhunderts) oder Eidgenossenschaften (z. B. der oberitalischen Städte nach der Jahrtausendwende).

				Stolz auf diese revolutionäre Geistestat, wie er sich in der gegen-wärtigen Schweiz oftmals äußert, ist fehl am Platz. Tradition als verfügbarer Besitz ist Leichnam. Sie beseelt uns nicht, wenn wir sie nicht als Anstoß begreifen, aus ihrem Geiste heraus das jetzt und hier Notwendende zu verwirklichen, gegen den Geist der Unfreiheit, heute und immerfort. Nichts anderes wollte der Bund der Eidgenossen, als die Freiheit, in der sich der Einzelne als geis-tig-physisches Wesen zum Wohle der Gemeinschaft entfalten konnte, dem Schutze des Göttlichen – vergegenwärtigt in den drei erhobenen Schwurfingern – direkt zu unterstellen und als Lebensbedingung schlechthin dem verantwortungsvollen Ge-dächtnis und dem mutvollen Tun des Einzelnen anzuvertrauen – ein Wesenszug, der ihn von den meisten anderen Bündnissen, denen es um Handelsinteressen oder Vormachtstellungen ging, Zukünftiges vorbereitend unterschied.

				Immer schroffer scheinen sich die heutige offizielle Schweiz und das, was in ihrem ‹Ursprung› sich zu verwirklichen anschickte, 
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				voneinander abzuheben. Beides aber ist, in verschiedener Weise, wirksam; beide geistesgeschichtlichen Strömungen, mit denen wir es hier zu tun haben, bilden das, was wir heute als Schweiz erleben. Welcher wir uns in der zukunftschaffenden Gegenwart überlas-sen, ist in lebenswichtigem Maße bedeutsam. Im Grunde lassen sich in allen Ländern diese beiden Strömungen erkennen: Die eine nährt sich von abgelebten, lebenshemmenden Vergangen-heitskräften – überall, wo Macht- und Herrschaftsstrukturen sich noch immer geltend machen –, die andere ist dem Freiheit erstre-benden Individuum zur Verantwortung übergeben und beruht völlig auf Frei-Willigkeit.

				Die Ewigkeit und ihr Verrat

				Der Bundesbrief von 1291 beginnt mit den Worten: «In nomine domini amen» («Im Namen Gottes Amen»). Die vorderhand noch geltende Bundesverfassung fängt ähnlich, um eine verräterische Spur pathetischer an: «Im Namen Gottes des Allmächtigen!» Die Worte, nicht durch und durch ernst genommen – und wer tut das noch? –, erscheinen heute verlogen, blasphemisch, weil sie mit der Wirklichkeit des Staates nichts mehr zu tun haben. – Der Einlei-tung des erwähnten Bundesbriefes entspricht sein Schluss: «Diese obengeschriebenen, zu gemeinem Wohle und Heile verordneten Be-stimmungen sollen, so Gott will, auf ewig dauern.» 14 Diese ‹Dimen-sion› des Ewigen, die in den ersten Dokumenten der Eidgenos-senschaft derart betont wird, ist für uns sehr schwer fasslich, weil wir geneigt sind, das leere Gerede heutiger Politiker zu übertragen auf andere Bewusstseinszeiten.

				Will ein Machtstaat so etwas wie Ewigkeit und göttliche Len-kung in Anspruch nehmen, so hat das mit Ewigkeit nichts, mit Dünkel sehr viel zu tun. Gott und Ewigkeit in den frühen eidge-nössischen Bünden dienten indes nicht zur Legitimation weltli-cher Macht – denn zu einer solchen entwickelte sich die Eidge-
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				nossenschaft erst –, vielmehr wurde alle weltliche Ordnung auf eine über Raum und Zeit wesende zeitlose, unwandelbare, dau-ernde, eine geistige Ordnung zurückgeführt. Das hat mit Religion zu tun, im eigentlichen Wortsinne. Von Religion aber, das muss bedacht werden, verstehen wir heute kaum mehr etwas. Nur schon deshalb gebieten Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit, nicht leichtfer-tig eine Zeit, die sich als religiöse nicht nur dokumentiert, nach unseren, an der heutigen Wirklichkeit gewonnenen, widersprüch-lichen materialistischen Kriterien zu beurteilen.

				Ohne sich den damaligen Hierarchien und Autoritäten zu unter-stellen, brachten die Waldstätter ihren Freiheitsbund im Namen Gottes direkt in Beziehung zum Ewigen, weil dem neuen Selbst-gefühl des Menschen, das fremde Bestimmung nicht mehr aner-kennt, und sei sie noch so sehr in Tradition begründet, weil dem erwachenden Ich-Bewusstsein nur dieser unmittelbare Bezug zum Geistigen Bürgschaft für seinen Bund zu leisten vermochte. Im Zeichen des Ewigen, im Namen Gottes, sind die damaligen Landleute von Uri, Schwyz und Unterwalden Genossen gewor-den einzig durch den Eid, den sie in Freiheit schworen. So auch wird erkennbar, dass dieser Bund nicht bloß ein Zweckverband war, sondern eine geistige Tat darstellt, wie mehr noch als Doku-mente die Mythen bezeugen.

				Es geht hier nicht darum, zu behaupten oder gar zu beweisen: So ist es gewesen. Das widerspräche dem Geschehen, von dem die Rede ist. Das Mindeste, was in diesem Text vielleicht erreicht wer-den möchte, ist, die Möglichkeit einer anderen Auffassung der Geschichte – und nicht nur dieser – denkbar, erahnbar zu machen, so dass wir neu mit ihr in ein wirksames Gespräch uns begeben.

				Die bis in die soziale Ordnung hinein verwirklichte Idee von der freien Menschengemeinschaft ist dann mit dem Wachsen des Bundes sehr schnell verraten worden, um des Geldes willen, des-senthalben die Schweiz heute ihren Weltruf besitzt: durch das Söldnertum, die Reisläuferei.
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				«Was seinerzeit eine entartete Adelsschaft beging, den eigenen Untergang besiegelnd, das taten jetzt hemmungslos und schran-kenlos gleichermaßen die ‹Schweizer›, von ganz Europa umbuhlt als Bändiger der Könige (domitores regum), den Ewigen Bund vielfältig verratend, wie in der Geschichte der Eidgenossenschaft von den Burgunderkriegen an Blatt nach Blatt unauslöschlich mit Blutschrift verzeichnet steht. Die Schweiz war die Hure Europas geworden, dem Meistbietenden gefällig und gefügig; […] so hat-ten die maßgebenden ‹Schweizer› durch Verrat am eigenen Wesen, durch Selbstaufgabe und Selbstschändung ihrer Existenz den Namen der Eidgenossen zu tragen verwirkt. Geblieben war ihnen auf eine Zeit hinaus bloß noch die brutale Kraft unver-brauchter Naturstärke des Leibes, […] jeglicher geistiger Innen-kraft und jeglichen höheren Impulses bar, […] ein unbezähmbar und unüberwindliches Volk und zugleich: ‹ein schändliches Ge-sindel, das nicht Eid und Gewissen kennt und beachtet›. […] Die Schweizer sind in den Armeen des Königs, was die Knochen im Körper, lautet ein Urteil der Zeit. Diese mit fremdem Gold gesät-tigten Schweizer sind der brauchbare Stoff geworden, in welchem sich der moderne Militarismus erstmalig inkarnieren konnte, um gegen den Fortschritt der Menschheit verwendet zu werden.» 15

				Trotz dieses Verrates aber der Idee der Eidgenossenschaft hat ‹die Schweiz› in wechselnder Gestalt nun nicht nur bald 700 Jahre Be-stand gehabt, sondern überdies immer noch eine Art Ausnahme-stellung im Völkerzusammenhang Europas inne. Von daher be-stünde (noch) die Möglichkeit – gerade etwa im Zusammenhang mit der Totalrevision der Bundesverfassung –, Neues, Lebensnot-wendiges zu verwirklichen. Ob sich Menschen zu dieser Aufgabe finden, ist eine andere Frage. Mindestens hat neben der offen-sichtlichen, wirtschaftspolitischen, herrschaftlichen auch die an-dere Strömung fortgedauert, im Verborgenen, von den Mächtigen geflissentlich übergangen, von den meisten übersehen. Hier liegt denn nicht nur Hoffnung, sondern eine unermessliche Aufgabe verschüttet: diese verborgene Geschichtsströmung aufzuhellen, die in all den Jahrhunderten trotz allem dem offiziellen Macht-
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				streben die Waage zu halten vermocht hat. So wird man auch im-mer mehr erkennen, dass die eigentliche Schweiz ihr Bestehen nicht anonymen Bankgeschäften und einer uniformen Armee verdankt, dass sie nur weiterbestehen kann, zum Wohle aller Menschen, wenn die jungen Impulse zeitgemäß aufgenommen und verwandelt werden.

				Revolutionäre Evolution

				Noch einmal sei ein Versuch zur Annäherung an den ‹Ursprung› unternommen, andeutungsweise nur – wie dieser ganze Text bloß ein Deuten sein will –, im Bewusstsein, dass alles, was sich damals ereignete oder ins Leben trat, nicht einem bestimmten Volke, son-dern der Menschheit als Ganzer zugeeignet ist.

				Der Bundesbrief von 1291 – zum Leidwesen all jener muss es fest-gestellt werden, die einzig kühne Revolutionen als wirklich revo-lutionär erachten – ist in seinem Wortlaut alles andere als um-stürzlerisch. Er hält sogar an den alten Verhältnissen fest, «also das ein ieklich mönsch nach siner vermügent sim Herren vndertenig sülle sin, vnd ouch dienen», wie es in einer deutschen Übersetzung aus dem Ende des 14. Jahrhunderts lautet. 16 Nicht eine äußere Re-volution fand statt, sondern in maßvoller Besonnenheit wurde eine Revolution der Gesinnung beeidet: gegenseitige Hilfe, ein-sichtige Rechtssprechung, brüderliche Wirtschaftsordnung. Die Idee der freiheitlichen Selbstbestimmung des zu sich erwachen-den Menschen kommt in der Forderung, keine fremden Richter anzunehmen, zum Ausdruck. Dass die äußeren Hörigkeitsver-hältnisse im Bundesbrief nicht angetastet werden, kann heute als Ärgernis erscheinen. Dass es auch aus Vorsicht geschah – die Dienstverhältnisse bezogen sich ja zumeist auf Herren außerhalb der Waldstätte –, zeigt sich im Vergleich zum 2. Bundesbrief von 1315 (nach der ersten siegreichen Schlacht gegen die angreifende Großmacht Österreich), in dem Gehorsam nur noch denjenigen 
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				Herren gegenüber gefordert wird, welche in gutem Einverneh-men mit den Eidgenossen leben. Weiter möge man sich die Stel-lung selbst der Unfreien und das ‹Wirtschaftssystem› in jenen Innerschweizer Tälern vergegenwärtigen und zum Vergleich un-sere moderne Hörigkeit gegenüber Vermietern und ‹Arbeitge-bern› bis in den pädagogischen Bereich hinein bedenken. Es sollte aus dem Text klar hervorgehen, dass keinerlei Abhängigkeit das Wort geredet wird, dass aber an ein eingehenderes Verständnis der jeweiligen historischen Tatsachen, unabhängig von heutigen Vor-urteilen, appelliert wird.

				Im Rechtswesen zeigt sich das neue Bewusstsein darin, dass jeder sich seinen Richter selbst auszusuchen das Recht hat: «vnd sol ouch den selben Richter Inrent dem tal erzöigen, vnder dem er dem Rechten gehorsam wil sin, ob es notdürfftig wirt». 17 Früh wird die Bedeutung der ‹minne› in der Rechtssprechung betont, der Liebe also in ihrer hohen Bedeutung, und in den entsprechen-den Ausdrücken dem Recht vorangestellt (etwa im Bundesbrief von 1315: ze minnen oder ze rechte, minnen older rechtes), weil «die Eidgenossen die Anfänge eines Rechtswesens ausbildeten, das nicht abstrakt, losgelöst von der Vielfältigkeit und Mannigfaltig-keit des Lebens, nach Art des römischen Rechtes einen Rechts-streit auf Grund der kodifizierten Norm aufsummierter Exempla beurteilte und entschied, sondern jeden Fall als einmaliges Vor-kommnis nach seinen ebenso einmaligen Voraussetzungen prüfte und behandelte, ursprüngliches Recht von Fall zu Fall schöpfend, je nach der ‹individuellen Situation›, […] ‹wan die Minne hierin fründlicher sige und mehr fründschaft bringen müge, dan das recht› 1410. Die Tatsache, dass jeder einzelne Mensch eine kon-krete Moralwelt verkörpert, die es gar nicht gäbe, wenn dieser Mensch nicht wäre, wird als entscheidend berücksichtigt und in die Urteilsbildung einbezogen.» 18

				Der Mensch wird hier als gültiges Maß erachtet. Während er sich dem anderen Menschen ungeachtet seines Standes, einzig durch den freien Schwur zugetan weiß, sind wir heute, vordergründig 
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				gesehen, einzig durch Vererbung Angehörige einer bestimmten Nation – wenn wir uns nicht einheiraten oder -kaufen. Kein freier Willensentschluss ist dazu notwendig. Die Folgen davon sind ab-sehbar.

				In der genossenschaftlichen Wirtschaftsordnung stellt sich noch einmal das Urbild der Gemeinschaft dem Machtstreben Einzel-ner entgegen, während rings das römische Recht mit seiner fol-genreichen Unterscheidung von Privat- und öffentlichem Recht sich durchzusetzen beginnt. In den folgenden Jahrhunderten ver-blasste denn auch dieses Urbild, um unter anderem als Kommu-nismus in greller, verzerrter Form im Spätherbst 1917 neu und immer drängender Entscheidung fordernd wieder in der Ent-wicklungsgeschichte zu erscheinen.

				In dieser Rechts-, dieser eidgenössischen Wirtschaftsordnung lebte der einzelne, zu Eigenständigkeit und Verantwortung er-wachte Mensch zusammen mit anderen, ihm im Eide verbunde-nen, darauf bedacht, das diesem Bund von Individuen gemäße Dasein zu schützen und zu ermöglichen. «Nach wie vor obliegt es jedem Einzelnen in seinem Lebenszusammenhange, an seinem Ort, zu seiner Zeit, auf seine Weise seine ‹individuelle Lebens-situation› zu gestalten und zu bewältigen mit den Kräften, die ihm eignen, als dem Menschen, der er ist; also just das, was in neuerer Zeit Revolutionen so beliebt macht, nämlich die Hoffnung auf zeitliche Vorteile materieller Besserstellung der persönlichen Lebensverhältnisse in absehbarer Reichweite, fehlte den Neue-rungen der alten Schweizer völlig.» 19 Auch der erste erstaunliche Sieg über die Großmacht Österreich benimmt dem kurz darauf erneuerten Bundesbrief seine besonnene Nüchternheit nicht.

				Auch die Tell-Sage muss in diesem Zusammenhang gelesen, ihre innere Wirklichkeit durch die ausgeleierten Töne wieder erlauscht werden. Ebenso mag in solcher Besinnung die Bedeutung des Nordens (Einwanderungssage, Sage vom Friesenzug) erahnt wer-den. Nicht zuletzt gehört in diesen Bereich aber auch die für den 
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				heutigen Schweizer fast unglaubliche Tatsache – die hier bloß festgehalten sei –, dass das Alpengebiet seit jeher als Heimat der Ketzer galt.

				Unendliche Aufgabe Schweiz

				Es sollte unterwegs klar geworden sein, dass hier kein ‹Zurück zu den Anfängen› angestrebt wird, dass die Geschichte der Schweiz keinen Anlass zu Stolz bietet, dass ihre Ursprünge niemandem ‹gehören›. Auswandern in die Eidgenossenschaft, einwandern in die Idee, die seit alters in den Gegenden der heutigen Schweiz Verkörperung sucht, dem Bewusstsein der jeweiligen Menschen gemäß, immer neu. Die Schweiz, in der wir leben, ist wahrhaftig in keinerlei Hinsicht eine Eidgenossenschaft. Sie ist Geld- und Machtstaat wie wohl alle andern auch. Das ist nicht das Entschei-dende. Wir haben uns kaum dieses Staates wegen in dieser Ge-gend verkörpert, sondern – wenn das einfach so hingeschrieben werden darf – wohl eher der Idee wegen, die mit diesem Gebiet der Erde in einer Beziehung steht. Wirklich kann sie nur im und durch den Menschen werden, wie alles sonst. Rezepte dazu gibt es keine. Die Schweiz als Staat, Zustand hat gewiss keinen Bestand, sowenig wie die anderen Staaten, weil die Erstarrung sie früher oder später aus dem Lebenszusammenhang herausfallen lässt. Be-stand hat einzig, was ewig aufbricht, um der ewigen Idee näher zu kommen. Das Urbild der Eidgenossenschaft, wie es hier zu deu-ten versucht worden ist, stellt beileibe kein Ideal dar. Aber dem heutigen Verständnis wird dort erstmals die Richtung eines Weges sichtbar, den wir heute noch gehen, obwohl wir die Rich-tung scheinbar verloren haben. An wem sonst als an jedem Ein-zelnen von uns liegt es, in freiem Zusammenschluss mit andern, wieder in jene Richtung zu finden – von der uns heute die Macht-haber aller Staaten um jeden Preis abzuhalten gewillt sind –, damit die Menschheit sich als Ganze langsam zu einer, nun nicht mehr schweizerischen, Eid-Genossenschaft zusammenfinden 
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				kann. Dazu müssten wir nicht nur den Geschichtsweg neu verste-hen lernen, sondern auch das Wesen des Menschen und der Gesellschaft.

				«Anfänglich gibt das Wort ‹Eidgnosschaft› oder ‹Eidgenössi› nicht die Verfassung des Bundes an, also einen Zustand, ein Sich-befinden, sondern ein Tun, ein Geschehen, die Handhabung des ewigen Bundes, die Ausführung, den Vollzug des Eides.» 20

				Mit der Eidgenossenschaft ist unausrottbar der Keim in die Welt gesetzt, durch den der Staat, jeder Staat, aufhören wird.
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				Mitte ohne Mittler

				Das deutsche Schicksal Europas

				(1982)

				Des Herzens Wooge schäumte nicht so schön empor, und würde Geist, wenn nicht der alte stumme Fels, das Schick-sal, ihr entgegenstände.

				Friedrich Hölderlin, Hyperion 1

				Dass nicht nur unser sozialer Organismus, sondern auch unsere Erde durch und durch erkrankt ist, wem durchschattet dies nicht das Bewusstsein? Wem wird daraus nicht das unheile tägliche Brot, die Angst? Denn wir sind Einzelne geworden, Teilchen einer fremden Masse. Und die Empfindung unserer tiefen Ohn-macht verführt uns vermehrt zur Frage, die gar keine Antwort mehr erwartet. Was können wir denn schon tun.

				Wir haben vergessen, wer wir sind. Einst, und durch lange Zeiten hindurch, war es Anschauung und Wissen, wir Menschen sind eine kleine Welt in reiner Entsprechung zur großen: «Der Mensch wird von den Philosophen ein Mikrokosmos genannt, eine Welt im Kleinen, die alles umhüllt, was weit und breit im Makrokosmos ausge-breitet sichtbar ist […]. Der Verstand des in die Welt tretenden Men-schen wird also treffend mit einem Samenkorn oder einem Kern ver-glichen: Wenn auch an diesem die Gestalt des Krautes oder des Baumes tatsächlich noch nicht vorhanden ist, so lebt doch das Kraut oder der Baum in Wirklichkeit darin, wie es sich offenbart, wenn das in die 
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				Erde gelegte Samenkorn unter sich kleine Wurzeln, über sich Zweiglein ausbreitet, die sich sodann durch natürliche Kraft in Äste und Zweige verwandeln, sich mit Blättern bedecken, sich mit Blüten und Früchten zieren. Es ist also nicht nötig, in den Menschen etwas von außen hin-einzutragen, sondern es gilt nur das, was er in sich eingehüllt besitzt, herauszuschälen, zu entfalten, und die Bedeutung von allem einzeln nachzuweisen.» 2

				Dem modernen naturwissenschaftlichen Denken, das Unbegriffe wie ‹Baustein des Lebens› synthetisiert, muss eine solche An-schauung der gegenseitigen Entsprechungen und erst recht dieje-nige von der Erde als einem beseelten Wesen, wie sie etwa der Astronom Johannes Kepler noch vertrat, absurd erscheinen.

				Es stellt keinen Rückfall in ein mythisches Weltbild dar, wenn wir diese Anschauung neu in unser Denken, Fühlen und Handeln aufzunehmen suchen, sowenig wie potenzierte Heilmittel ein magisches Überbleibsel sind. Ganz im Gegenteil bedürfen wir dringend einer solchen neuen, wachen Anschauung, die in Ent-sprechungen zu denken vermag. Was auf der Welt sich ereignet, ist Geschehen in uns, und was in uns vorgeht, lebt sich dar in der Welt. Die lebendige Wechselwirkung zwischen unserer indivi-duell sich entwickelnden Menschlichkeit und den äußeren sozia-len Verhältnissen, zwischen unserem geistig-seelisch-physischen Organismus und dem entsprechenden der Erde, enthebt uns, zu-tiefst empfunden, dem fruchtlosen Argumentieren darüber, ob man nun zuerst die Welt oder sich selber verbessern müsse. Wir Menschen sind nicht nur kranke und krankmachende Teilchen einer dumpfen Masse, wir können in homöopathischer Dosierung auch zur einzig wirksamen Arznei des Geistes für die leidende Menschenerde werden. Wie sonst als durch uns soll das Heilende in diese Welt eingreifen können?

				Die Zuwendung zu Europa, der aufs höchste gefährdeten Mitte, könnte leicht als chauvinistischer Kontinentalismus missverstan-den werden. Not und Elend dieser Erde sind indessen zu einem 
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				entscheidenden Teil Produkt europäischen Denkens und Han-delns. Wollen wir nicht bloß Symptome bekämpfen und damit dasjenige auslöschen, was uns unsere Krankheit sichtbar macht, müssen wir das Wesen dieser Krankheit zu verstehen suchen, hier, in Europa, wo sie ausgebrochen ist. Der Heilung des ‹äußeren› sozialen Organismus muss stets ein ‹innerer› Bewusstwerdungs-vorgang entsprechen. Dabei handelt es sich nicht um eine Rang-folge oder um mechanische Dialektik, sondern um die schöpferi-sche Gleichzeitigkeit des Widerspruchs, dank der Anwesenheit eines Dritten, Vermittelnden, das ich Gespräch nennen möchte. Dieses Bewusstsein, das tiefe Wissen um die Entsprechung des Mikro- und des Makrosozialen, bildet nach und nach die Grund-lage für das notwendende Tun; innen wie außen.

				Europa – die verleugnete Mitte

				In der Geschichte der letzten 2000 Jahre können wir verfolgen, wie Europa nach und nach zur Mitte geworden ist. Der kleine, reich gegliederte Erdteil mit seiner fast unüberschaubaren Fülle von Völkern, kulturellen, sprachlichen oder sonstigen Minderhei-ten könnte, bloß geografisch gesehen, geradeso gut zum asiati-schen Riesenkontinent gezählt werden, hätten nicht in erhöhtem Maße geschichtliche und kulturelle Elemente ihn zu etwas Eige-nem gemacht. Dieser, aus den Organen zahlloser Minderheiten geformte Organismus ist heute nicht nur unter eine Vielzahl von Staaten aufgeteilt, sondern auch weitgehend entmündigt. Außer-europäisches reicht mit stählernem Griff von Westen und Osten herein und zwingt willkürlich Staaten und Völkergruppen, unge-achtet ihrer konfliktreichen Geschichte und individuellen Eigen-art, in seinen martialischen, entzweienden Dienst. Was so mit un-beweglicher Gewalt in diesen Erdteil hereingreift, in seiner Mitte aufeinanderstößt, Bolschewismus, Amerikanismus, hat dieser einst aus sich herausgesetzt. Nun schlägt es, in gesteigerter Konse-quenz, auf uns zurück: ein erstarrtes Staatsmonstrum auf der 
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				einen, ein überquellender Wirtschaftskrake auf der andern Seite. Was zwischen den Mächten vermittelndes Element sein könnte, ist dagegen zwangsweise eingegliedert worden in die Polarität und leidet überdies unter einer geistigen Unfreiheit, die sich durch den Begriff Jesuitismus kennzeichnen ließe.

				«Zwei Reiche», schreibt der deutsche Baron Melchior von Grimm Ende 1790 aus dem Paris der französischen Revolution an die Zarin Katharina II., «zwei Reiche werden dann alle Vorteile des Geistes, der Wissenschaften, Künste, Waffen und Industrie unter sich teilen: Russ-land von der östlichen Seite und Amerika, in unseren Tagen frei ge-worden, auf der westlichen, und wir andern Völker des Kerns Europas, wir werden zu degradiert, zu erniedrigt sein, um anderes zu wissen als durch eine vage und stupide Tradition das, was wir gewesen sind.» 3 – «Die Beschleunigung der Bewegung, die die Starken konzentriert, zer-malmt die Schwachen in so rascher Weise, dass der Augenblick heran-zunahen scheint, wo zwei große konkurrierende Systeme einander gegenüberstehen werden», tönt es um 1900 aus den USA, «und wo der Kampf ums Überleben beginnen wird.» Und weiter: «Ob wir wol-len oder nicht, wir sind gezwungen, um den Sitz des internationalen Handelsverkehrs oder, mit anderen Worten, um den Sitz der Weltherr-schaft zu konkurrieren. Der Preis ist der glänzendste, um den ein Volk kämpfen kann, er ist aber gewöhnlich nur durch die Vernichtung des Hauptkonkurrenten des Siegers gewonnen worden.» 4 Und der Russe Iwan Kirejewskij, einer der Hauptvertreter des Slawophilentums, meint 1829: «In der ganzen zivilisierten Menschheit erliegen nur zwei Völker nicht der allgemeinen Erschlaffung; zwei junge und neue Völker künden Hoffnung; das sind die Vereinigten Staaten und unser Vater-land.» 5

				Hier soll gerade von der Mitte, der in den oben wiedergegebenen Anschauungen so hartnäckig verleugneten, ausgegangen werden. Da treffen wir denn sogleich und unausweichlich, sowohl was die Geschichte als auch die geografische Lage angeht, auf Deutsch-land, in seiner inneren und äußeren Situation geradezu prädesti-niert zum Vermittler zwischen Ost, West, Nord und Süd, heute 
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				aber als einziges europäisches Land ebenso entzweigerissen wie Europa als Ganzes. Urbildhaft tritt uns in Deutschland im Klei-nen das gesamteuropäische Schicksal entgegen. Wenn es uns auch nur in Ansätzen gelingt, Weg und Bestimmung der deutschen Nation zu begreifen, mag uns auch ein Verständnis für die heutige Weltlage, die treibenden Kräfte darin und das Notwendende auf-dämmern. Dazu aber ist unbedingt erforderlich, die Vorurteile in uns zu überwinden. Das Deutsche muss erlöst werden aus seiner verachteten, gefürchteten und verhassten Gestalt. Mit unserer Voreingenommenheit berauben wir unzählige Menschen, die sich gerade jetzt in dem gelähmten deutschen Wirtschaftsstaat für eine zukunftsfähige Gegenwart einsetzen, ihrer dringend not-wendigen Kraft.

				Zerrissenes Volk

				Wie verständlich auch immer Abscheu und unterschwelliger Hass gegen die deutsche Nation erscheinen mag nach all den Greueln des Nazitums, nachdenklich stimmen sollte es einen schon, dass dieser Deutschenhass sehr viel weiter zurückreicht als bis zum Zweiten Weltkrieg. 1938 weist etwa Walter Schubart dar-auf hin, dass es zwei Erscheinungen gebe, «die zu den seltsamsten der ganzen Kulturgeschichte gehören: Die Verhasstheit der Juden und der Deutschen». 6 Schon Goethe hat in Gesprächen auf diese äußerst merkwürdige Entsprechung hingewiesen. Es soll hier nicht weiter darauf eingegangen werden, immerhin aber lässt es aufhorchen, wenn der israelische Publizist und ehemalige Politi-ker Uri Avneri in einem Interview neulich festhielt: «‹Blut und Boden›: Dieses Leitmotiv des triumphierenden Chauvinismus, unter dem Europa – und vor allem Deutschland – so viel gelitten hat, erlebt eine Wiedergeburt in Israel, mit dem Segen der Rabbiner.» 7

				Zum alten Hass gegen das Deutsche, der von außen herein-schlägt und von dem Schubart meint, es sei «ein verschleierter Hass Europas gegen sich selbst», 8 gesellt sich derjenige von hervorragen-
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				den Vertretern des eigenen Volkes. «Ich habe oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutsche Volk, das so achtbar im Einzelnen und so miserabel im Ganzen ist», klagt Goethe, «der beste Rat. der zu geben sei, sei, die Deutschen wie die Juden, in alle Welt zu zerstreuen, nur auswärts seien sie noch erträglich.» 9 Und Höl-derlins Hyperion stimmt in die Klage mit ein: «ich kann kein Volk mir denken, das zerrissener wäre, wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Denker, aber keine Menschen, Herrn und Knechte, Jungen und gesetzte Leute, aber keine Menschen –» 10

				Aus solchen Empfindungen heraus zieht die Goethe’sche-Schiller’sche Xenie Deutscher Nationalcharakter den Schluss:

				«Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutsche, vergebens;

					Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menschen euch aus.» 11

				Der verfehlte Nationalstaat

				Die Nation ist dann doch noch, spät und gewaltsam, ‹gebildet› worden (1871). Der Unstern dieser Reichsgründung offenbarte sich in der Folge mehr und mehr durch die zunehmende Ver-knüpfung Deutschlands in die großen europäischen Katastrophen des nachfolgenden Jahrhunderts. Viele, vor allem jüngere Men-schen, finden sich heute fremd und alles andere als nationalistisch gestimmt in diesem rätselhaften Deutschland vor, das, weit davon entfernt, eine Nation zu sein, mit fremden Waffen vollgepumpt, sich gezwungenermaßen entzweit in feindlichen Lagern selbst gegenübersteht.

				Deutscher Nationalismus, wie er gemeinhin gefürchtet und gehasst wird, ist nicht sehr alt. Während sich in den westeuropäi-schen Staaten die nationale Idee aus dem erwachenden Bürger-tum mehr oder weniger organisch mit der alten, dynastisch-herrschaftlichen verband – auch die Revolutionen führten da nicht zu einem wirklichen Bruch in der Entwicklung – und so der 
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				englische, französische, spanische Nationalstaat mit dem überaus starken Nationalgefühl seiner Bürger entstand, war mit ‹Deutsch-land› offensichtlich etwas anderes gemeint. 1806, als Frankreich und England längst einigermaßen in sich gefestigte Nationalstaa-ten geworden waren, fand erst das vielhundert Jahre alte Heilige Römische Reich Deutscher Nation ohne großes Aufsehen ein offizielles Ende, nachdem es im Grunde längst schon ein Leich-nam gewesen. Der pompöse Name täuscht nämlich darüber hin-weg, dass dieses Reich seit 1648 aus ungefähr 300 souveränen Tei-len und Teilchen zusammengesetzt gewesen war, denen ein gemeinsames Reichsgefühl fehlte. Auch 1830, als in England z. B. die Industrialisierung sich schon in revolutionärem Maße durch-gesetzt hatte und bereits die ersten Eisenbahnen dampften, gab es noch immer kein Deutschland. In losem Verband regierten wei-terhin rund 40 souveräne Monarchien und Stadtstaaten neben-einanderher. Diesem Deutschen Bund gehörten, als Landesher-ren bestimmter Teilgebiete, auch die Könige von England, Dänemark und der Niederlande an. Geprägt vom machtpoliti-schen Gegensatz zwischen Österreich und Preußen, erwies er sich vor allem erfolgreich in der brutalen Unterdrückung aller Natio-nalbestrebungen: «die einzige gesamtdeutsche Behörde erwies sich als ein Apparat, an dem nur die Bremse funktionierte». 12

				Während in den westeuropäischen Staaten der Nationalismus un-gehindert ausgelebt, entfaltet und einverleibt werden konnte, musste jeder, der sich im vollen Sinne als Deutscher bekannte, bis zum Revolutionsjahr 1848 damit rechnen, verfolgt und eingeker-kert zu werden. Den bisher selbstherrlich regierenden, durch Hei-rat und Krieg ihren Machtbereich erweiternden Fürsten war der nationale Gedanke zuwider, da dieser aus dem Volke selbst her-vorging und immer drängender, vor allem durch das Bürgertum, seine staatliche Verwirklichung forderte, in Anlehnung an die Beispiele der westeuropäischen Staaten. Von seiner inneren und äußeren Lage her schien Deutschland indes nicht zum National-staat bestimmt.
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				(Dies ist außerordentlich bedeutsam. Den Gründen dafür kann hier nicht nachgegangen werden. Zu den äußeren Abbildern der Geschichte müsste eine eigentliche entwicklungsgeschichtliche Volksseelenkunde hinzutreten. Arbeiten in dieser Richtung liegen vor. 13 In Klammern sei aber hier dennoch kurz darauf hingewie-sen, wie sehr das Denken in Nationalstaaten und das sogenannte ‹Selbstbestimmungsrecht der Völker›, wie es der amerikanische Präsident Wilson 1918 als Allheilmittel schmackhaft zu machen verstand, der Realität Europas in keiner Weise gerecht werden. Das Zusammengehen von nationalem Gefühl und Staatsmacht verhindert die wahre Einheit in der Vielfalt. Nirgends ist das Un-selige, Unmögliche der bloßen Nationalstaatlichkeit deutlicher geworden als in Osteuropa und auf dem Balkan.)

				Wenn es 1871 Otto von Bismarck, dem preußischen Ministerprä-sidenten, nach der Ausstoßung Österreichs aus dem Bund gelang, wiederum ein Deutsches Reich zu erzwingen, so war dies weniger eine wirkliche deutsche Nation als vielmehr ein erweiterter preu-ßischer Herrschaftsstaat. In einer seiner ersten Reden als Staats-minister, am 30. 9. 1862 – neun Jahre vor der Reichsgründung –, hatte Bismarck bereits betont, «Preußen könne […] mit seinem schmalen langgestreckten Leibe die Rüstung, deren Deutschland zu seiner Sicherheit bedürfe, allein nicht länger tragen; diese müsse sich auf alle Deutschen gleichmäßig vertheilen. Dem Ziele würden wir nicht durch Reden, Vereine, Majoritätsbeschlüsse näher kommen, sondern es werde ein ernster Kampf nicht zu vermeiden sein, ein Kampf, der nur durch Eisen und Blut erledigt werden könne.» 14 Die Tragik dieser verspäteten, unnatürlichen Staatsgründung, ausgehend vom luthe-ranischen Preußen, kam im nationalistischen Taumel der liberalen Bürgerschaft nur wenigen zu Bewusstsein, obwohl die Einheit deutlich auf Kosten der Freiheit erzwungen wurde.

				Wie das deutsche Bürgertum in seinem nationalistischen Stre-ben im Grunde westliche Formen nachzuahmen versuchte und so das eigene Wesen verleugnete, so kann die Krönung des preußi-schen Königs Wilhelm I. zum deutschen Kaiser am 18. 1. 1871 im Schloss zu Versailles ebenso als Nachäffung westlicher Vorbilder 
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				gesehen werden. Im selben Schloss diktierten dann 48 Jahre später die Alliierten den besiegten Deutschen die Alleinschuld am Ersten Weltkrieg. Es sollte nicht die letzte und nicht die geringste Kata-strophe sein, in die ein nicht mehr zeit- und wesensgemäßer Natio-nalismus Deutschland und Europa gestoßen hat. Durch eine ent-sprechende Entwicklung haben Frankreich und England ihren sehr viel ausgeprägteren Nationalismus domestiziert, während das deut-sche Volk im nationalsozialistischen Dritten Reich mehrheitlich in entmenschlichender Weise davon verschlungen worden ist. Dies geschah gerade nicht, weil die Deutschen ein extrem nationalisti-sches Volk wären, sondern im Gegenteil, weil der Nationalismus eine Abirrung von der eigentlichen deutschen Aufgabe darstellt.

				Die geistige Mitte

				So stellt sich denn die Frage, worin die eigentliche deutsche Auf-gabe hätte bestehen können und sollen. Da Deutschland diese Aufgabe offensichtlich nicht erfüllt hat, ist es zugleich die Frage nach unserer persönlich-überpersönlichen Aufgabe, ob wir nun in Deutschland leben oder anderswo.

				Wenn schon die Lage und die innere Struktur des Anfang des 19. Jahrhunderts vollends aufgelösten Deutschen Reiches deutlich den Verzicht auf einen weiteren europäischen Nationalstaat west-lichen Musters nahelegen, so finden wir diese Tendenz noch ver-stärkt in der neben der herrschaftspolitischen einhergehenden geistesgeschichtlichen Entwicklung.

				Während der Leichnam des alten Reiches langsam zerfiel, er-wachte nämlich in Mitteleuropa eine Geistigkeit, die in ihrer differenzierten Kraft lebensträchtige Keime für eine weite Zu-kunft in die Welt setzte. Es sind dies, merkwürdig genug, die Jahre, die sich ungefähr durch die Lebenszeit Johann Wolfgang Goethes, des umfassendsten Repräsentanten jenes Aufbruchs, 
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				datieren lassen, also 1749 bis 1832. Die ganze Ideenfülle, die da-mals in Europa sich verkörperte, während die machtpolitischen Umwälzungen im Gefolge der Französischen Revolution einen Höhepunkt erreichten, lässt sich durch einige Namen andeuten, die für ganze Welten stehen: Lessing, Herder, Schiller, Hölder-lin, Hegel, Schelling, Kleist, Novalis, Fichte, die Brüder Grimm, Wilhelm von Humboldt, aber auch Mozart, Beethoven, Schubert, um nur gerade die augenfälligsten zu erwähnen. Der Schatten dieser Lichtfülle aber findet ebenfalls seine Verkörperung, in Napoleon, diesem roboterhaften Gegenbild alles Individual-Menschlichen, der im Zeichen des metrisch starren Maßes Europa unterwarf.

				Der Verlauf der Geschichte weist in großen Abständen immer wieder eine bedeutsame Konzentration des Geistes in einer An-zahl Menschen auf, die zu einer bestimmten Zeit, nicht selten so-gar in räumlicher Nähe, leben und durch welche Ideen in der Welt Verwirklichung erlangen, die oft über Jahrhunderte hinaus weg-leitend für den Gang der Menschheitsentwicklung werden. Als Beispiele mögen etwa das Athen des 5./4. vorchristlichen Jahr-hunderts, die höfische Zeit des 12./13. oder das Florenz des 15. Jahrhunderts erwähnt werden.

				Eine solche Systole finden wir in den deutschen Ländern zur Goethezeit wieder. Aufklärung, Sturm und Drang, Klassik, Romantik, Deutscher Idealismus – bloß kalte Begriffe sind dies gegenüber der lebendigen Wirklichkeit, in der das Denken, Füh-len, Wollen, in immer reicherer Entfaltung der Sprache, nach dem Wahren, Schönen und Guten trachtete, der ästhetisch-geistigen Entsprechung zum anderen, berühmter gewordenen dreigliedri-gen Ideal der Zeit, zu Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. «Das Zeitalter sucht in seinen Repräsentanten die höhere Geistnatur hinter der äußeren Sinnenwelt, jene Geistnatur, in welcher die selbstbewusste Seele wurzelt, die nicht in der äußeren Sinnenwirklichkeit wurzeln kann.» 15 Wie ein Leitmotiv zieht sich dieses Streben durch die Metamorphosen der Geistesströmungen. Der Glaube an Ver-
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				nunft und Toleranz erweitert sich, das Menschenbild wird vielfäl-tiger, widersprüchlicher, umfassender, durchgeistigt in mensch-heitlich-universeller Gestaltung. Nationalistisch Beschränktes findet darin keinen Platz.

				Es war dies auch die Zeit, da im Westen, unabhängig von östlicher Tradition, die Idee der Reinkarnation aus eigenem Denken heraus wieder lebendig wurde, etwa in Lessings Vermächtnis, Die Erzie-hung des Menschengeschlechts (1780), oder Goethes Gedicht Gesang der Geister über den Wassern (1779); da der von England ausgehend rasch die Welt sich unterwerfenden mechanistisch-materialisti-schen Naturwissenschaft Goethe eine zukunftsweisende, organi-sche gegenüberstellte, die Zeit auch, da Weimar, nicht viel mehr als ein größeres Dorf, als das Herz Europas betrachtet wurde. Der weltoffene Hof des kleinen Herzogtums mit seinem bedeutenden kulturellen Leben mochte wie ein Bild des zukünftigen Europas erscheinen, wie es sich damals die frühen Romantiker erträumten. In Novalis’ hymnischem Essay Die Christenheit oder Europa findet diese Vision folgenden Ausdruck:

				«Die andern Welttheile warten auf Europas Versöhnung und Auferste-hung, um sich anzuschliessen und Mitbürger des Himmelreichs zu werden. Sollte es nicht in Europa bald eine Menge wahrhaft heiliger Gemühter wieder geben, sollten nicht alle wahrhafte Religionsver-wandte voll Sehnsucht werden, den Himmel auf Erden zu erblicken? und gern zusammentreten und heilige Chöre anstimmen?

				Die Christenheit muss wieder lebendig und wirksam werden, und sich wieder eine sichtbare Kirche ohne Rücksicht auf Landesgränzen bilden, die alle nach dem Überirdischen durstige Seelen in ihren Schooss aufnimmt und gern Vermittlerin, der alten und neuen Welt wird.» 16

				Das weltgeschichtlich Tragische an dieser Konzentration, dieser Geistesgegenwart aber war, dass auf sie keine Diastole, keine fruchtbare Ausdehnung ins soziale Leben hinein erfolgte. Dabei war alles daraufhin angelegt.
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				Es traf dann Europa wie ein Schock, als 1832 der große Alte von Weimar starb, der, wie Schelling in seiner Gedenkrede sagte, «die Herrschaft, welche er über die Geister ausübte, stets nur der Wahrheit und dem in sich selbst gefundenen Maß verdanken wollte […]. Deutschland war nicht verwaist, nicht verarmt, es war in aller Schwä-che und innern Zerrüttung groß, reich und mächtig von Geist, solange Goethe lebte.» 17

				«Als Goethe schied, erlosch das Licht des deutschen Geistes im Bereiche des Sichtbaren. Dämmerung setzte ein, Dunkel kam, Finsternis blieb, da und dort ungewiss erhellt durch kärgliche Flämmchen erborgten Lichtes oder das schwankende Geflacker unsteter Irrlichter: – ein Scheinen nur, kein Leuchten mehr. Gespenstisch leere Halbnacht um eine bürgerliche Kolossalbüste aus Gips: ‹Der Olympier von Weimar.› – Goetheforschung, Goethekultus. – Aber Goethes Geist als schöpferisch fortwirkendes, tat-kräftiges Lebenselement des Menschen, als wandelsüchtiges Kulturfer-ment der Menschheit? Sie ist in ihren Vorträgen wohl enthalten, aber nicht lebendig, sagte Goethe von seiner Lebensconfession, der Idee der Metamorphose. Die Bierkultur ersäufte Mitteleuropa. Und Kraft und Stoff, Maß und Masse wahnschufen die Welt.» 18

				Der Bruch

				Goethe, von ganz Europa beispiellos geehrt, stirbt als Unerkann-ter, dem eigenen Volke fremd. Ungehört verhallten seine Warnun-gen: «Deutschland ist nichts, aber jeder einzelne Deutsche ist viel, und doch bilden sich Letztere gerade das Umgekehrte ein. Verpflanzt und zerstreut wie die Juden in alle Welt müssen die Deutschen werden, um die Masse des Guten ganz und zum Heile aller Nationen zu entwi-ckeln, die in ihnen liegt.» 19

				Die hohe geistige Kultur, die vor allem mit dem Namen Weimar verbunden war, erwies sich als eine flüchtige Wolke, die über dem Volke und seinem realen Leben verschwebte. Die universellen 
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				menschheitlichen Ideale durchdrangen den sozialen Leib nicht, Kopf, Herz und Hand verbanden sich nicht zu einer lebendigen Einheit. Zum einen hat Goethe sicher recht, wenn er meint: «Wie haben sich die Deutschen nicht gebärdet, um dasjenige abzuwehren, was ich allenfalls getan und geleistet habe […] hätten sie mit meinem Erwerb gewuchert, so wären sie weiter, wie sie sind.» 20 Zum andern aber trifft der Vorwurf ebenso die ‹geistige Elite›, die der sozialpo-litischen Frage gegenüber mehr oder weniger gleichgültig blieb, obwohl «der philosophische Untersuchungsgeist durch die Zeitum-stände so nachdrücklich aufgefordert wird, sich mit dem vollkommens-ten aller Kunstwerke, mit dem Bau einer wahren politischen Freiheit zu beschäftigen», wie Schiller im 2. Brief Über die Ästhetische Erzie-hung des Menschen betont. 21

				Da ein Mittler fehlte, trat ein abrupter, folgenschwerer Bruch in der deutschen Entwicklung ein. Das staatspolitische Leben wie die sozialen Probleme, die im Gefolge der Industrialisierung in ungeheurem Maße zunahmen, blieben von der Geistigkeit un-beachtet, undurchdrungen, ideenlos. Etwas von dieser weltge-schichtlichen Tragik kommt zum Ausdruck, wenn Herman Grimm 1859 die Goethezeit rückblickend schildert: «Es entstand jene wunderbare Mischung des Volkes, die man das gebildete Publikum nannte, ein vornehmes aus den besten Bestandteilen des Volkes zusam-mengesetztes Volk im Volke, das bis zu Goethes Lebensende das herr-schende und tonangebende Element in Deutschland blieb»; und her-nach seine Gegenwart: «Alle die Männer, die jetzt noch von damals übrig sind, sprechen von dem Hauche der Begeisterung, welche ihre Jugend umwehte, und sagen, die heutige Zeit verstände das nicht, es sei unmöglich, ihr begreiflich zu machen, wie man damals das Leben an-sah.» 22

				Der Goetheanismus fand keine fruchtbare Fortsetzung, der Idea-lismus erlosch. 1801 war Novalis gestorben, 1803 Herder, 1805 Schiller. Kleist nahm sich 1811 das Leben, Jacobi und Fichte star-ben ebenfalls im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, Hegel ein Jahr vor Goethe. 1807, in der Hälfte seines Lebens, verschwin-
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				det Hölderlin endgültig im Turm, 1819 wird Wilhelm von Hum-boldt aus dem öffentlichen Leben in Preußen ausgeschaltet, er stirbt 1835. Eine Zeit war ganz offensichtlich zu Ende.

				In der geistigen Leere danach ließ sich dem noch immer vorwie-gend agrarischen Deutschland nicht nur eine von der Staatsmacht forcierte Industrialisierung aufzwingen, auch der im Westen ent-wickelte Materialismus wurde nun wie von einem Vakuum heftig angesogen. Die hohe Geistigkeit der Goethezeit verblasste unter der neuen, entwicklungsgeschichtlich notwendigen geistleugnen-den Macht, wie sie sich etwa in folgenden berühmt gewordenen Schriften Ausdruck verschaffte: David Friedrich Strauss, Das Leben Jesu (1835); Ludwig Feuerbach, Das Wesen des Christentums (1841); Karl Marx/Friedrich Engels, Deutsche Ideologie (1845); Lud-wig Büchner, Kraft und Stoff (1855) u. a.

				Hundert Jahre vor Hitlers Machtübernahme, im selben Jahr, da es den Preußen gelingt, einen deutschen Zollverein und somit, unter Ausschluss Österreichs, die Voraussetzungen für das spätere Reich zu schaffen, wird im bayrischen Ansbach ‹das Kind Europas› von einem Unbekannten ermordet. Und noch einmal, wie ein Jahr zu-vor bei Goethes Tod, nimmt ganz Europa Anteil.

				Kaspar Hauser, das Kind Europas

				Jakob Wassermann berichtet 1924 in einem Aufsatz: «An vielen Orten in Franken ist es heute noch so, wie es vor vierzig, vor achtzig Jahren war: Fragt man auf dem Dorf einen alten Bauer oder in der Stadt einen alten Handwerksmeister nach Caspar Hauser, so geht ein undefinierbares Leuchten über sein Gesicht, und man hat das Gefühl, als spräche man von einer heiligen Person. Da ist kein Misstrauen, kein Verdacht, durch drei Generationen hindurch ist das Bild noch unvergessen.» 23
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				Am Pfingstmontag 1828 taucht in Nürnberg ein etwa sechzehn-jähriger Junge auf, der sich, von wenigen Worten abgesehen, als der Sprache und Schrift nicht mächtig erweist. In Dialekt wieder-holt er immer wieder die Worte: «ein Reiter will ich werden, wie mein Vater einer war». Vorsorglich liefert man ihn auf den Turm der Veste ein, wo er acht Wochen unter Aufsicht des Gefangenen-wärters Hiltel verbleibt, der sich seiner mit tiefem Einfühlungs-vermögen annimmt. Medizinische und andere Untersuchungen und Befragungen ergeben, dass Kaspar Hauser, wie der Fremde sich nennt, zeit seines Lebens, oder doch mindestens vom dritten Jahr an, in einem dunklen, niederen Verlies gehalten worden ist, wo er niemals etwas von der Außenwelt, aber auch keinen Men-schen je zu Gesicht bekam, allein von Wasser und Brot lebte und mit zwei weißen hölzernen Pferden spielte, wenn er nicht schlief. Erst am Schluss ist ein Unbekannter in seinen Kerker getreten und hat ihn den Namen Kaspar Hauser schreiben und einige Worte sprechen gelehrt und ihn darauf nach Nürnberg gebracht.

				Zahlreiche Neugierige suchen den merkwürdigen Findling auf, darunter der damals sehr berühmte Strafrechtslehrer und Krimi-nalist Feuerbach. Dieser berichtet in einem Brief: «Seine Fort-schritte sind außerordentlich; wozu andere Monate oder Jahre brau-chen, lernt er in Tagen. […] Überhaupt ist es merkwürdig, dass ihn nicht sowohl die Gegenstände des Lernens interessieren, als das Lernen selbst, das seine einzige Leidenschaft ist. […] Die reinste Unschuld und Herzensgüte zeigte sich in allen seinen Tun und Reden, obgleich er von Recht und Unrecht, Gut und Böse nicht die allermindeste Vorstellung hatte.» 24

				Der unmäßige Ansturm des Neuen ist zu viel für die äußerst reiz-baren Nerven Kaspar Hausers. Er erkrankt schwer, worauf ihn der junge Gymnasiallehrer Georg Friedrich Daumer, der ihn schon auf dem Turm täglich unterrichtet hat, zu sich nimmt. Es würde in diesem Rahmen zu weit führen, die äußerst merkwürdige Ge-dächtniskraft und die ans Übersinnliche grenzende Sinneswach-heit sowie die Entwicklung Kaspar Hausers gebührend darzustel-
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				len. Bis Ende 1830 wohnt er bei seinem Freund Daumer und macht gewaltige Fortschritte durch dessen sorgsame pädagogi-sche Bemühungen. Hauser beginnt sogar eine Selbstbiografie zu verfassen. Darauf geschieht im Oktober 1829 von einem Unbe-kannten ein Anschlag auf ihn, wobei er verletzt wird. Aus gesund-heitlichen und anderen Gründen ist es Daumer ab Ende Januar 1830 nicht mehr möglich, Hauser bei sich zu behalten. Er unter-richtet ihn aber weiter, während jener bei seinem Vormund Tucher sich darauf vorbereitet, ein normales Leben aufzunehmen. Der Mordanschlag wie auch das ‹Verbrechen am Seelenleben› des Kindes bleiben, trotz der weitverbreiteten Anteilnahme und einer außerordentlich hohen Belohnungssumme für Hinweise, unauf-geklärt.

				1831 tritt ein englischer Lord, Stanhope, in Erscheinung, schleicht sich in Kaspar Hausers Gunst ein und beeinflusst ihn in schädli-cher Weise, dessen Anlagen zur Eitelkeit und Lügenhaftigkeit schamlos ausnützend. Tucher erkennt zwar die üble Wirkung Stanhopes, kann aber nichts dagegen unternehmen; so tritt er schließlich die Vormundschaft an den Engländer ab, welcher ihn vorerst einmal dem Lehrer Meyer in Ansbach zur Pflege übergibt (Dezember 1831). «In lateinische Schul-Schrauben eingezwängt, erlitt nunmehr sein Geist gleichsam seine zweite Gefangenschaft. Wie früher die Kerkermauern, sperrten ihn jetzt die bestaubten Wände der Schul-stube von der Natur und dem Leben aus; statt nützlicher Dinge gab man ihm Worte und Phrasen …» 25 In Pfarrer Fuhrmann, der ihm Konfirmationsunterricht erteilt, findet er nochmals einen wahren Freund, durch den er Zugang zu einem lebendigen Christentum finden kann. Ende September 1833 wünscht Hauser zu Daumer zurückzukehren. Sein zweiter großer Freund, Feuerbach, ist am 29. Mai desselben Jahres unerwartet rasch gestorben. Sein Sohn Ludwig Feuerbach bemerkt dazu: «Das Publikum im allgemeinen schrieb die Ursache seines Todes einer Vergiftung wegen seiner Anteil-nahme an Kaspar Hausers Schicksal zu. Auffallend ist es allerdings, dass dieser noch in dem nämlichen Jahre ermordet wurde.» 26 Denn am 14. Dezember wird Kaspar Hauser mit einundzwanzig Jahren im 
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				Hofgarten von Ansbach von einem Unbekannten niedergesto-chen. Drei Tage später stirbt er an den schweren Verwundungen. Das Protokoll seiner letzten Lebensstunden verzeichnet die Sätze: «Gott hat mir immer die besten Menschen gegeben, doch war das Un-geheuer größer.» Und zuletzt: «Das ermüdete Haupt erbittet sich Ruhe, indem es so schwer gegangen ist, bis es auf den rechten Weg gegangen ist.» 27

				Nach seinem Tode setzte eine üble Verleumdungskampagne ge-gen den Ermordeten ein, an der Lord Stanhope und der Lehrer Meyer, wie auch später dessen Sohn, entscheidenden Anteil hat-ten. Sie scheuten sich nicht, mit Fälschungen und unwahren Be-hauptungen Kaspar Hauser als Betrüger und Selbstmörder hinzu-stellen.

				Unzählige Bücher haben sich seither mit dem Rätsel dieses Men-schen auseinandergesetzt. Dass das Interesse im Volke dafür wach blieb, hing vor allem auch mit dem Umstand zusammen, dass in dem ‹Kind Europas› früh schon der 1812 geborene und offiziell kurz darauf verstorbene Thronfolger des Zähringischen Hauses gesehen wurde. Diese Vermutung hatte sich bereits bei Feuerbach zu einer begründeten Annahme verdichtet. Vor allem dem For-scher Fritz Klee aber ist es 1929 gelungen, die Kindsvertauschung aufzuklären. 28 Darauf kann hier nicht eingegangen werden. Es ist aber noch hinzuzufügen, dass 1817 der zweite männliche Nach-komme des Hauses als einjähriges Kind und 1818 der Vater, Groß-herzog Karl von Baden, zweiunddreißig, ebenfalls unerwartet rasch starben, so dass 1830, nach dem Tode von Karls Onkel Lud-wig, mit Leopold die Hochbergische Linie des badischen Hauses an die Macht kam.

				Vordergründig also ein Dynastieverbrechen, wie es hin und wie-der an Höfen vorkam. Unerklärlich bleibt dabei, weshalb man das Kind nicht sogleich getötet hat. Ludwig Graf Polzer-Hoditz, der Bruder des Kabinettchefs vom letzten österreichischen Kaiser, notierte sich dazu im November 1916 eine Äußerung von Rudolf 
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				Steiner, die hier wiedergegeben werden soll. Wie mir scheint, weist sie, aus der Geistesforschung heraus, auf den Kern des Ge-schehens hin und hat im Übrigen eng zu tun mit dem vorliegen-den Versuch. Sie ist hier nicht als Erklärung eingefügt, sondern als ein Anstoß, weiter und tiefer zu fragen.

				«Jene Kreise, die alles verhüllen und auch heute noch versuchen zu ver-hüllen, was mit dem Kaspar Hauser-Schicksal tatsächlich zusammen-hängt, sind jene Mitglieder der westlichen Logen und der Jesuiten, die ja in ihren Spitzenorganisationen seit mehr als 150 Jahren, aber seit Januar 1802 nachweislich, zusammenarbeiten. Diese also wollen nicht, dass enthüllt werde, was sie als ein Experiment, als einen großangeleg-ten Versuch inszenierten, um jene Individualität, durch eben ihr Expe-riment, von ihren Aufgaben zu trennen. Sie in einem Zwischenreich zu halten. Die Ichheit dieses Wesens soll nicht durchdringen können ihren Leib, soll draußen bleiben in einem Zwischenreiche, nicht reine Geistgestalt und nicht reiner Erdenmensch. Von ihren Aufgaben abge-lenkt und wie in geistiger Verbannung bleiben. Das heißt, einen Leib formen, aber nicht tätig, als Ichheit, ihn ergreifen können. Dieses Ex-periment aber glückte nicht, und darum musste Kaspar Hauser sterben. Sie mussten erleben, wie durch ihr Experiment gerade erreicht wurde, was sie zu verhindern strebten: Das Wachwerden der Individualität. Ja, dass sie wusste von Reinkarnation und Karma. Das aber sollte ja eben nicht sein. Süddeutschland hätte werden sollen die neue Gralsburg der neuen Geistesstreiter und die Wiege künftiger Ereignisse. Wohlvor-bereitet war der Geistesraum durch alle jene Persönlichkeiten, die wir als Goethe, Schiller, Hölderlin, Herder usw. kennen. Kaspar Hauser sollte wie um sich herum sammeln all das, was da lebte in diesem so vorbereiteten Geistesraum. Das aber wurde von jenen Kreisen (westli-chen Logen und Jesuiten) nicht gewollt. Sie konnten keine erwachende Mitte zulassen, wenn sie sich nicht ihrer Macht und Machtbestrebun-gen entäußern wollten. Goethes Geistesart erschreckt sie. Napoleon zwingt sie zueinander und zum Bündnis der anzustrebenden Welt-herrschaft auf weltanschaulichem und wirtschaftlichem Gebiete. Napo-leon hatte schon ihre Bestrebungen durchkreuzt; Napoleon ist es im Grunde, der die beiden Strömungen zu einem Bündnis treibt. Von da 
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				ab sind die Aufgabenbereiche klar abgegrenzt, aber in ihrer Zielset-zung umso wirksamer auf die eindeutige Weltherrschaft gerichtet. Die weltanschaulichen und geistigen Angelegenheiten sind ausschließlich in die Hand der Jesuiten gegeben; die wirtschaftlichen in die der anglo-amerikanischen Logen, der Logen des Westens. Diese Pläne aber wer-den mehr und mehr zu tragischen Konflikten und Katastrophen füh-ren, weil alle diese Pläne ja nicht mit dem Menschen und der menschlichen Entwicklung rechnen. Was Kaspar Hauser vorgesehen, wurde von Menschen zerschlagen. Auf diesen ‹geplanten› Trümmern konnte das Prinzip des Schwarz-Weiß zur Herrschaft gelangen. Das Prinzip des Schwarz-Weiß aber ist ein konstruktives, ein ausschlie-ßendes. Hier liegt auch die Tragik im Leben Bismarcks, der wohl ein Modell eines Bundesstaates geben konnte, das Konstruktive einer wahrhaften Föderation der Mitte, aber nicht die tragende Idee, das, was eine solche Staatenbildung als notwendig und berechtigt hätte er-scheinen lassen. Das war es, was Bismarck auch in Frankfurt suchte, den Goethe’schen Geist, das, was durch Kaspar Hauser hätte leben kön-nen im süddeutschen Raume, aber nicht lebte. In Frankfurt war es eigentlich, wo Bismarck dem Prinzip des Schwarz-Weiß begegnete und alledem, was ihn dann auch dem König von Preußen verband. Von da beginnt die Ära der Juristen; aber Politik ist kein juristisches Problem.» 29

				Pädagogik als Mittlertum zur Freiheit

				Dass das Experiment mit Kaspar Hauser fehlschlug, ist vor allem das Verdienst Georg Friedrich Daumers (5. 3. 1800 – 13. 12. 1875). Sein beherztes pädagogisches Eingreifen verhalf der in einer Art Schlafzustand darniedergehaltenen Individualität zum wachen Ichbewusstsein. Daumer aber verdanken wir auch ein detailliertes, umfassendes Lebensbild seines Schützlings. In der Begegnung dieser beiden Menschen erweist sich die unerschöpfliche Kraft und Notwendigkeit wahrhafter Pädagogik, die den Menschen zu sich selber führt. Denn «der Mensch entwickelt sich nur durch Men-schen, durch Unterricht und Beihilfe». 30 Solche Pädagogik aber, die 
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				nach Troxler alles umfasst, ist Mittlertum zur Freiheit, ist zutiefst verstanden ein mitteleuropäischer Impuls. Offensichtlich sollte Kaspar Hauser als ein im Geist Gefesselter in der Welt verloren gehen; die Erziehung ließ ihn diese Fesseln abstreifen. Nun er-wiesen sich die Hinderungen gar als Förderungen, stärker ging die Individualität dieses Menschen aus der Unterdrückung hervor. Da blieb den Gegnern in ihrer Ohnmacht nichts anderes mehr übrig, als Kaspar Hauser leiblich zu vernichten.

				Unter dem Zeichen Kaspar Hauser kann unsere ganze heutige Situation gesehen werden. Wie er in seinem dunklen Käfig daran gehindert wurde, sich aufzurichten, zu gehen, zu sprechen, sein Lebensschicksal zu finden, so werden wir dumpf darnieder gehal-ten in einer Zivilisation, die den Geist und das Leben leugnet und zu zerstören sucht; das Auftauchen aber aus der Bewusstseins-dämmerung in die Welt ist ein schmerzlicher Prozess, bei dem wir uns immerfort verirren können. Argwohn begegnet jedem Schritt auf die Freiheit zu. Ja, ahnungsweise lässt sich ganz Europa unter dem realen Symbol Kaspar Hauser begreifen, wie es uns gerade an der deutschen Geschichte klar werden kann. Dem Ausbruch aus der geistigen Knechtschaft, wie er neu durch alle mit der Frie-densbewegung verbundenen Kräfte versucht wird, steht als Dro-hung ebenso die völlige physische Vernichtung gegenüber.

				1848 – das Scheitern der Ideale

				Repression aller freiheitlichen und nationalen Regungen bestimmte das politische Leben der deutschen Lande bis zum Revolutions-jahr 1848, indes die Industrialisierung zunehmend die alten Struk-turen zerstörte. Während sie in den westlichen Nationen, vorab in England, vom Bürgertum ausging als kontinuierliche Weiterfüh-rung des weit entfalteten Handels, war es in Preußen die staatliche Bürokratie, welche die Industrie als Fremdkörper auf das weitge-hend noch von der Landwirtschaft bestimmte Land aufpropfte. 
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				Auch hier zeigt sich ein scharfer Bruch in der deutschen Entwick-lung. Das Handwerk verfiel. In den Städten sammelte sich ein Proletariat aus zu Lohnarbeitern herabgewürdigten Menschen der ländlichen Unterschicht und des Handwerkertums an. Staat und Wirtschaft begannen immer mehr eine Einheit zu bilden – auch hier im Gegensatz zu England –, um dann, vor allem zur Zeit des Nationalsozialismus, auch mit dem Geistesleben zu einer un-förmigen Masse zusammenzuschmelzen.

				Als die jahrzehntelange Gärung 1848 plötzlich zur Eruption führte, reagierte die deutsche Fürstenmacht erschreckt, ratlos. In Frank-furt konstituierte sich aus dem Volke heraus eine Nationalver-sammlung. Zum ersten Mal nahm sich das deutsche Volk das Recht, sich selbst eine Verfassung zu geben, und die Aufbruchs-bewegung riss die Regierungen mit. Am 18. Mai wurde die Nati-onalversammlung in der Frankfurter Paulskirche eröffnet. 600 Abgeordnete, darunter die hervorragendsten Vertreter des Geis-teslebens, traten zusammen, um in freier Diskussion eine Natio-nalverfassung zu finden. Nicht an Parteien gebundene Politiker, sondern Menschen aller Wissensrichtungen bildeten dieses ein-malige, wohl geistig hochstehendste Parlament. Erstrebte man aber noch in der ersten Hälfte des Jahrhunderts Einheit und Frei-heit, nicht, um sich nationalistisch abzuschließen, sondern viel-mehr um als solch geeintes, freies Volk tatkräftiger beitragen zu können zur Aufgabe der gesamtmenschheitlichen Entwicklung, so kam nun doch auch eine andere Stimmung auf. Zwar verfiel man noch lange nicht einer dumpfen Blut-und-Boden-Ideologie, aber wie schon der westliche Industrialismus unbedacht in Deutschland eingeführt worden war, so erlagen die meisten Ab-geordneten nun auch der Faszination durch die westliche Vorstel-lung von Nationalstaat.

				«Die Deckungsgleichheit von Staat und Nation war nun aber gerade in Deutschland nicht zu erreichen. In Schleswig, in den deutschen Ost-provinzen, vor allem aber in Österreich war das Deutschtum mit an-deren Volksgruppen vielfach verflochten und verbunden, so dass der 

			

		

	
		
			
				Mitte ohne Mittler

			

		

		
			
				97

			

		

		
			
			

		

		
			
				abstrakte nationalstaatliche Gedanke westlicher Prägung schlechter-dings undurchführbar erscheinen musste. Als sich die Nationalver-sammlung nach schwerem Ringen zwischen den ‹Großdeutschen› (die Österreich in den Reichsverband einbeziehen wollten) und den ‹Klein-deutschen› (die ein preußisches Kaiserreich erstrebten) mit 290 Stim-men gegen 240 Enthaltungen für die ‹kleindeutsche› Lösung entschloss, hatte sich im Grunde bereits ein Geschehen vollzogen, das man als geistige Überfremdung des mitteleuropäischen Denkens betrach-ten muss.» 31 Zwar lehnte der preußische König Friedrich Wil-helm IV. die ihm von der Nationalversammlung angebotene Kaiserkrone ab – «Einen solchen imaginären Reif aus Dreck und Letten gebacken soll ein legitimer König von Gottes Gnaden und nun gar der König von Preußen sich geben lassen […]? Ich sage es Ihnen rund heraus: Soll die tausendjährige Krone deutscher Nation, die 42 Jahre geruht hat, wieder einmal vergeben werden, so bin ich es und meinesgleichen, die sie vergeben werden» 32 –, wodurch Revolu-tion und auch die idealistische Tat der Paulskirche zunichtege-macht wurden, aber der nationalstaatliche Gedanke, immer mehr nun durchtränkt von machtstaatlichen Träumen, ließ sich nicht mehr ausrotten.

				Materialistische Weltanschauung, westliche Staats- und Wirt-schaftstheorien, realpolitische Anpassung prägten immer mehr das gesellschaftliche Leben. Die soziale Ungerechtigkeit und Not nahm sprunghaft zu. Und die einstige hohe Geistigkeit um die Wende zum 19. Jahrhundert? Heinrich Heine drückt es – im Hin-blick auf Goethes Werke – so aus: «Sie zieren unser teueres Vater-land, wie schöne Statuen einen Garten zieren, aber es sind Statuen. Man kann sich darin verlieben, aber sie sind unfruchtbar […]. Die Tat ist das Kind des Wortes, und die Goethe’schen schönen Worte sind kin-derlos.» 33 Im bürgerlichen Kult mit dem ‹Dichterfürsten› geronnen die lebendigen Ideen zu toten, verstaubten Buchstaben.
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				Der Verrat der Liberalen an der Mitte

				«Ich weiß wirklich auch nicht mehr, welchen Wert auf die Länge das deutsche Kulturleben für die innere Beglückung des Einzelnen haben kann; alle kleinen Kreise, worin der deutsche Geist neben dem deut-schen Philisterium warm saß, werden mit Eklat gesprengt, und das Große, was durch Konzentration entsteht, ist dann doch geistig medio-ker und wird einem durch die steigende Plackerei der ‹ernsten Arbeit› verbittert», beklagt sich Jacob Burckhardt 1870, kurz vor dem deutsch-französischen Krieg, und fährt in nüchterner Beschwö-rung fort: «Wenn der deutsche Geist noch einmal aus seinen innersten und eigensten Kräften gegen diese große Vergewaltigung reagiert, wenn er ihr eine neue Kunst, Poesie und Religion entgegenzustellen imstande ist, dann sind wir gerettet, wo nicht, nicht. – Ich sage: Reli-gion, denn ohne ein überweltliches Wollen, das den ganzen Macht- und Geldrummel aufwiegt, geht es nicht.» 34

				Der wahrhafte mitteleuropäische Geist unterlag aber den ver-knöchernden Mächten, die, Lemuren gleich, spukhaft verwiche-nes, abgelebtes Nibelungenwesen im Blut zu Scheinleben er-weckten. Dass der Materialismus auf allen Gebieten Einzug hielt in Deutschland, war wohl eine Notwendigkeit auf dem Wege zur menschlichen Freiheit. Die Katastrophe ergab sich daraus, dass nirgends ein wirkliches Geistesleben mehr bestand, das mit den materialistischen Anschauungen in ein schöpferisches Gespräch hätte treten können. Der Besitz, im Gefolge des industriellen Aufschwungs, hatte die wahre Bildung verdrängt. Die hohen Ide-ale zu Beginn des Jahrhunderts, die sich mit der Forderung nach Freiheit und Einheit verbunden hatten, verblassten im angesta-chelten Machttaumel der Nation. Sturer Untertanengehorsam und ein zunehmend sendungsbewusster Militarismus, zusammen mit wachsender Kriegsverherrlichung und vaterländischem Stolz, brachten einen völlig neuen Ton in das deutsche Kulturleben.

				Das Kriegsjahr 1866 erweist sich als eigentliches Katastrophen-jahr. Begeistert unterwarfen sich die Liberalen der preußischen 
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				Machtpolitik, gaben willig die Freiheit zugunsten einer entmün-digenden Einheit auf. Unter Bismarck wurde sozusagen ganz Deutschland in Preußen einverleibt. Der namhafte Jurist Rudolf von Jhering kann geradezu als Musterbeispiel für die überaus fol-genschwere Kapitulation der Liberalen zitiert werden, die immer-hin nach der Reichsgründung noch über die Hälfte der Reichs-tagssitze innehatten. 1866, als Preußen den Krieg gegen Österreich begann, verurteilte er Bismarck aufs schärfste: «Mit einer so empö-renden Schamlosigkeit, mit einer solchen grauenhaften Frivolität ist vielleicht nie ein Krieg angezettelt worden. Das innerste Gefühl empört sich über einen solchen Frevel an allen Grundsätzen des Rechts und der Moral.» Nach dem blendenden Sieg der Preußen bei Königgrätz, wenige Wochen später, meinte derselbe Jhering: «Ich beuge mich vor dem Genie eines Bismarck, ich habe dem Manne alles, was er bisher getan, vergeben. Ich gebe für einen solchen Mann der Tat hundert Männer der machtlosen Ehrlichkeit.» 35

				Militarismus, Nationalismus, vaterländischer Stolz waren im Zeit-alter des Imperialismus keineswegs bloß deutsche Eigenschaften. In allen damaligen Großmächten finden sich dieselben Tenden-zen. Dennoch ist stets ein Unterschied empfunden worden, was sich rasch in einem gründlichen Deutschenhass niederschlug: Was in der eigenen Nation zum natürlichen Ton gehörte, wurde den Deutschen heftig übelgenommen. Ein offensichtlicher Grund ist die sehr späte Reichsgründung, die in einer darwinistisch indok-trinierten Welt als eine das alte Mächteverhältnis bedrohende Konkurrenz erscheinen musste. Was in den alten Großmächten in langer Entwicklung zum beherrschten Bestandteil der Kultur sich geformt hatte, trat in dem jungen deutschen Nationalstaat ungebändigt, Anstoß erregend, protzig auf. Das kindische Säbelrasseln der Deutschen erschien den imperialistischen Haupt-mächten als ein Ärgernis, die 1883, als Deutschland noch keine einzige Quadratmeile Kolonialland besaß, jede schon für sich ein riesiges Gebiet in anderen Erdteilen abhängig gemacht hatten.
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				Der eigentliche Grund aber für diesen Hass, der 1914 zur Einkrei-sung führte, muss tiefer gesucht werden: im Versagen des deut-schen Volkes vor seiner Aufgabe. Was es darlebte, war im Grunde bloß Nachäffung der westlichen Vorbilder, vor allem Englands, sowohl im kulturellen als auch wirtschaftlichen Bereich. Einzig im Rechtsleben herrschte noch eiserner Absolutismus. Ein solch verzerrtes Spiegelbild musste die Abneigung der sich darin, viel-leicht nur dumpf, wiedererkennenden Nationen hervorrufen. Dazu kam eine wahrscheinlich kaum eingestandene Enttäu-schung über den ideenleeren Emporkömmling in der Mitte Euro-pas, da doch Deutschland, als es noch kein Staat war, derart große Hoffnungen geweckt hatte, als ein wirkliches Land von Dichtern und Denkern.

				Deutschland kam sich im selben Maß abhanden, wie sein Eigen-dünkel wuchs. Was da aber stolz präsentiert wurde, war gerade nichts Eigenes. Im großen Ganzen begriffen die Deutschen nicht, was mit ihnen gemeint war. Es ist auch nach dem Ersten Welt-krieg noch nicht begriffen worden, und nach dem Zweiten hatte das Volk die eigene Entscheidungsfreiheit verwirkt. Die freie, offene Menschlichkeit im allseitigen Mittlertum wurde im wil-helminischen Kaiserreich nach und nach zu einem Herrenmen-schentum eingeschmolzen. Es wirkte hierzu entscheidend das Fehlen wahrhafter politischer und sozialer Ideen in der liberalen Bürgerschaft, vor allem nach 1848, mit, wodurch es zu einer inne-ren Kapitulation vor der neuen Realität kam, die mit Maschinen und Machtpolitik, mit Geld und der Ideologie von der natürli-chen Auslese sowohl im Bürgertum als auch in der Arbeiterschaft Einzug hielt.

				Es verschärfte sich die soziale Not und, wie Renate Riemeck ein-drücklich darstellt, 36 seit dem eigentlichen Krisenjahr 1878/79 der daraus resultierende soziale Gegensatz: «Andere Gedanken waren es, die seit 1879 das deutsche Bürgertum ergriffen, aber es waren keine neuen Gedanken, sondern alte Vorstellungen von Macht und Gewalt, Herrschaft und Dienst, Staatsallmacht und Herrenmenschentum, 
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				Begriffe also, die zu Beginn des Jahrhunderts im deutschen Geistesleben überwunden worden waren.» 37 Infolge der Einführung des Aus-nahmegesetzes «gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie» (21. 10. 1878) schloss sich die Arbeiterschaft in wachsender Opposition enger zusammen. Die erzwungene natio-nalstaatliche Einheit führte zu einer zunehmenden Entzweiung innerhalb des Volkes.

				Bismarck aber, dieser mittelalterliche Vasall, muss neben dem zu-nehmend verblendeten Bürgertum als Verursacher der Entfrem-dung des deutschen Volkes von seiner Aufgabe betrachtet werden. In einem überaus interessanten Aufsatz zum Tode des ‹Eisernen Kanzlers› (1898) zeigt Rudolf Steiner auf, 38 wie Bismarck sich ver-stehen lässt aus seinem sich selbst gesetzten Grabspruch: «Ein treuer deutscher Diener Wilhelms I.» Eine längst nicht mehr zeitge-mäße (und daher zerstörerisch wirkende) Nibelungentreue prägte das Denken und Handeln dieser Persönlichkeit (wie auch später dasjenige des überwiegenden Teils im Volke Hitler gegenüber). Das Unheilvolle entstand dadurch, dass Bismarck die als deutsche Eigenschaft empfundene Treue in der letzten Hälfte des 19. Jahr-hunderts von einem geistigen Ideal noch einmal auf einen Fürsten übertrug. In solcher Haltung seinem Kaiser gegenüber wurde Bis-marck selbst zu einem ersten ‹Führer› seines Volkes, einem Führer allerdings, der sich einzig an den Forderungen des Augenblicks orientierte.

				«Bismarck verdankt seine Erfolge dem Umstand, dass er seiner Zeit niemals auch nur um wenige Jahre voraus war. […] Dass man ein Ideal haben kann und an seiner Verwirklichung arbeiten will, eine sol-che Empfindung lag Bismarck ganz fern.» 39 Damit hat er sich dem deutschen Idealismus diametral gegenübergestellt. Er spricht es selbst aus: «Virchow hat uns vorgeworfen, wir hätten, je nachdem der Wind gewechselt hätte, auch das Steuerruder gedreht. Nun frage ich, was soll man denn, wenn man zu Schiffe fährt, anderes tun, als das Ruder nach dem Winde drehen, wenn man nicht etwa selbst Wind machen will.» 40
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				Soziales Königtum – eine missachtete Vision

				Immer verzweifelter macht sich das Fehlen eines Vermittelnden bemerkbar. Kurz nach der Ernennung Bismarcks zum preußi-schen Staatsminister, acht Jahre vor der Reichsgründung, hätte noch eine letzte Möglichkeit bestanden.

				Durch die Gründung des ‹Allgemeinen deutschen Arbeiterver-eins› am 23. Mai 1863 schuf Lassalle die eigentliche sozialistische Arbeiterbewegung in Deutschland. Der am 11. April 1825 in Breslau geborene Ferdinand Lassalle, an Fichte und Hegel ge-schult, sah im Gegensatz zu Marx im Staate die «Einheit der Indi-viduen in einem sittlichen Ganzen» und den Zweck desselben in der «Erziehung und Entwicklung des Menschengeschlechts zur Frei-heit». 41 Ihm war auch klar geworden, «dass für die künftigen Aufga-ben eines nationalen Einheitskampfes in der Mitte Europas der deut-sche Staat doch ganz anderen Anforderungen gerecht werden musste, als der englische Liberalismus in seiner Weltlage dem Staate zugewie-sen oder auch das marxistische Weltbild der Zukunft ihm übrig gelassen hätte». 42 Im Gegensatz zu dem abstrakten Internationalismus eines Marx, der seine Ideen in Deutschland ausbildete, diese an-hand der Wirklichkeit in England zu konkretisieren suchte – wor-auf in unserem Jahrhundert das Ganze einem dritten, nochmals völlig anderen Kulturkreis, den Russen, aufgepfropft wurde –, lässt sich Lassalles nationaler Sozialismus, der in keiner Weise materi-alistische Gesinnung mit einschloss, als ein organischer, der Wirk-lichkeit Deutschlands gemäßer Weg sehen. ‹National› bedeutete bei Lassalle keineswegs nationalistisch, sondern bezeichnete, ge-nauso wie bei Marx, bloß eine Entwicklungsstufe zum Überna-tionalen. Indessen «haftet das Auge von Marx doch so gebannt an diesem Endziel, dass alle Stufen des Weges in wesenlosem Scheine da-hinter zurückbleiben, während Lassalle in diesen Stufen autonome Eigenwerte von Ewigkeitsgehalt erblickte. Beinahe könnte man auf ihn das umgekehrte Wort anwenden: Das Endziel ist nichts, die Bewe-gung alles.» 43
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				Die wachsende Gefolgschaft Lassalles unter den Arbeitern ließ Marx zu immer gehässigeren Äußerungen hinreißen. Entschei-dend in unserem Zusammenhange ist aber das Interesse, das Bis-marck bereits im Mai 1863 Lassalle entgegenbrachte und das so-gleich zu einer ersten persönlichen Begegnung führte. Die gemeinsame Abneigung gegen die liberale Bürgerschaft mag ein äußerer Grund dafür gewesen sein. Die beiden fühlten sich aber auch innerlich voneinander angezogen, bei allen äußeren Gegen-sätzen auf eine merkwürdige Weise verwandt. Bismarck steht bei der Begegnung noch ebenso am Anfang seiner Entwicklung wie die Arbeiterbewegung, die noch kaum von Klassenkampf-Ideen und materialistischen Anschauungen infiziert worden ist. Noch fünfzehn Jahre nach der Begegnung charakterisierte der Men-schenkenner Bismarck Lassalle folgendermaßen: «Was er hatte, war etwas, was mich als Privatmann außerordentlich anzog: Er war einer der geistreichsten und liebenswürdigsten Menschen, mit denen ich je verkehrt habe, ein Mann, der ehrgeizig im großen Stil war.» 44 Die vermittelnde Möglichkeit, die durch diese Begegnung für Deutschland und ganz Europa noch einmal entstand, wird von Lassalle selbst ausgesprochen: «Wie gesagt, von Kindesbeinen an bin ich Republikaner. Und trotzdem, oder vielleicht gerade dadurch bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass nichts eine größere Zukunft und eine segensreichere Rolle haben könnte als das Königtum, wenn es sich nur eben entschließen könnte, soziales Königtum zu werden. Mit Lei-denschaft würde ich dann sein Banner tragen, und die konstitutionel-len Theorien würden schnell genug in die Rumpelkammer geworfen werden. Aber wo gäbe es ein Königtum, das den Mut und die Einsicht hat, sich zum sozialen Königtum herzugeben?» 45 – Der badische Thronfolger des weltoffenen, geistig hochstehenden und liberalen Hofes im Südwesten Deutschlands hätte da, wäre er nicht den Eingriffen fremder Mächte als ‹das Kind Europas› erlegen, etwas mehr als 51 Jahre gezählt.

				Soziales Königtum – wer die damalige Zeit verkennt und mit der Idee von der Diktatur des Proletariats oder auch nur von der de-mokratischen Mehrheitsherrschaft als der einzig modernen an die 
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				Geschichte herantritt, muss darin wohl reaktionärste Gesinnung erblicken. In der Geschichtsbetrachtung handelt es sich aber nicht darum, die eigene, zeitbedingte Beschränktheit in andere Zeiten und Kulturen hineinzutragen, sondern vielmehr zu versuchen, sich in frühere Bewusstseinslagen und Gegebenheiten hineinzu-denken. Und da hätte ein solches soziales Königtum für Deutsch-land in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durchaus eine mögliche Übergangsform sein können.

				Die leere Mitte

				Die Möglichkeit zerbrach. Lassalle erlitt, noch bevor seine Bewe-gung hatte erstarken können, bei einem Pistolenduell um eine Frau am 28. August 1864 bei Genf tödliche Verwundungen und starb drei Tage darauf. Die Bismarck’sche Machtpolitik nahm ihren Lauf, die Arbeiterschaft bekehrte sich zum Marxismus, die Bürgerschaft zum Militarismus. Die ‹Alldeutschen› schufen, stark beeinflusst durch den französischen Schriftsteller Joseph Arthur Gobineau (1816 – 1882) und den englischen Philosophen Houston Stewart Chamberlain (1855 – 1927) mit ihrer Lehre von der ari-schen Eliterasse und der Minderwertigkeit der Juden, die Grund-lagen für den späteren Nationalsozialismus, die entsetzlichste Verzerrung des deutschen Gedankens. Es ist hier nicht der Platz, auf die beiden Weltkriege und die Schuldfrage im Ersten einzuge-hen. Renate Riemeck hat hierzu mit ihrem Buch Mitteleuropa – Bilanz eines Jahrhunderts hervorragende Arbeit geleistet (siehe Anm. 31). Ebenso wenig kann die in diesen Zusammenhang gehö-rende Geschichte der Dreigliederungsbewegung im süddeutschen Raum behandelt werden. Was hier herausgearbeitet werden sollte, ist der Gedanke der Mitte, nicht der satten bürgerlichen, sondern einer rhythmisch-vermittelnden. Unzählige Menschen in Deutsch-land haben im Verlauf der Geschichte darauf hingewiesen und hingearbeitet, ohne Erfolg. Dort gilt es anzuknüpfen. Die Auftei-lung Deutschlands in vier Besatzungszonen nach dem Zweiten 
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				Weltkrieg mag wie ein verzerrtes Bild der vier Kammern dessen erscheinen, was Deutschland seiner inneren und äußeren Anlage nach hätte werden sollen: Herz Europas. Und die schließliche Entzweiung in zwei feindliche Staaten mag noch einmal die Welt und Deutschland bildhaft darauf hinweisen, dass hier etwas ande-res als ein nationaler Einheitsstaat hätte entstehen müssen und entstehen muss.

				Die Mitte, das Bewusstsein der Menschen der Mitte hat versagt. Der leere Popanz wurde zum Vakuum, das fremde, einseitig aus-gebildete Mächte in sich hereinsaugte, äußerlich im Bilde des Amerikanismus, des Bolschewismus und, weniger offensichtlich, aber nicht minder zerstörerisch, das, was mit Jesuitismus gekenn-zeichnet werden kann, die Fesselung des Menschen im Geistigen an eine religiöse Autorität, die Leugnung der menschlichen Ent-wicklungsfähigkeit zur Freiheit. Auch darauf kann hier nicht nä-her eingegangen werden. Deutlich aber kann da aufscheinen, wie eine gigantische, pervertierte Dreigliederung Europa und die ganze Welt beherrscht, als Gegenbild zur eigentlichen Idee der Dreigliederung des sozialen Organismus: statt Brüderlichkeit in der Wirtschaft: Amerikanismus; statt Gleichheit in rechtlicher Beziehung: Bolschewismus; statt Freiheit im geistigen, individu-ellen Leben: Jesuitismus.

				Mitteleuropa ist kein geografischer Begriff mehr, die Situation hat sich grundlegend geändert. Die meisten Staaten werden, wie eingangs bereits geschildert, in eisernem Griff gehalten. Im Hervorgehen der Friedensbewegung ist zwar noch einmal das spezifisch Vermittelnde des mitteleuropäischen Gedankens er-wacht. Dass die Eigenbesinnung in Deutschland nicht wieder in engen Nationalismus umschlage – die Gefahr ist durchaus vor-handen –, aus diesem Anliegen heraus ist der vorangehende Teil dieses Versuches verfasst worden: ein Aufruf zugleich an die Menschen aller Nationen. Dass die Massenbewegung der Frie-den Suchenden angesichts der ‹Realpolitik› der Supermächte nicht in Resignation umschlage, dazu möchten die folgenden, 
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				den Anfang wieder aufnehmenden Schlussbetrachtungen bei-tragen.

				Die Dreigliederung als Menschenweg

				Dass die Völker, nicht nur Deutschland, versagt haben vor ihrer Aufgabe und blind und träge sich irgendwie durch die allgemeine Orientierungslosigkeit durchzuschummeln versuchen, empfinden heute immer mehr und vor allem junge Menschen. Die zuneh-mende Repression, Rechtswillkür und Erstarrung des politischen Lebens erscheinen als Ausformungen der Angst, die uns alle an-greift. Die Versuche, erkenntnismäßig und praktisch mit der Idee der Dreigliederung des sozialen Organismus zu arbeiten, wie sie Rudolf Steiner nach dem Ersten Weltkrieg nicht nur zu vermit-teln, sondern gerade im süddeutschen Raum auch zu verwirkli-chen suchte, diese Versuche mögen in der geistlos erstarrten, vom Profitdenken beherrschten Gesellschaft als völlig unrealistisch erscheinen.

				Menschen sind wir allerdings noch immer, und als solche mit dem Denken begabt, ja mehr noch: mit der Fähigkeit, das Denken zu verwandeln. Darin liegt eine geradezu kosmische Potenz. Aller Veränderung, die wir auf der Erde bewirken, liegen bekanntlich Gedanken, Ideen zugrunde. Solange wir lebende, denkende, des Ich bewusste Menschen sind, so lang ist jede Erstarrung eine bloß scheinbare, jede Unterdrückung eine vergängliche. Ein neuer, un-vorhergesehener Gedanke kann Menschen zu unerwartetem Tun begeistern. Nicht das Verharren hat Bestand, sondern die Bewe-gung. Darin drückt sich eine Gesetzmäßigkeit des Lebens aus. Alles aus der Bewegung Entstandene muss zerfallen, die Bewe-gung geht hindurch. Gewissheit, höher als alle Sicherheit, kann sich aus der fortdauernden Wandlung ergeben, wenn wir nur ver-stehen loszulassen. Auch wir sind in der fortdauernden Wandlung von der Empfängnis bis zum Tod nicht die verschiedenen Leibes-
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				formen in den verschiedenen Altersstufen, sondern das Ich, das durch alle schaffend und sich entfaltend hindurchgeht. Aus ähnli-cher Erkenntnis heraus kann Goethe dem bloßen Glauben an die Unsterblichkeit entgegenhalten: «Die Überzeugung unserer Fort-dauer entspringt mir aus dem Begriff der Tätigkeit: Denn wenn ich bis an mein Ende rastlos wirke, so ist die Natur verpflichtet, mir eine an-dere Form des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige meinem Geist nicht ferner auszuhalten vermag.» 46

				Die Idee der Dreigliederung ist kein Programm, auch wenn die Verkürzung der Idee zum Begriff dies zu suggerieren scheint. Es ist vielmehr die Schau des lebendigen Urbildes aller menschlichen Gemeinschaft, die Steiner in seinen Ausführungen darüber in Sprache zu fassen versuchte – mithin eine geistige Gesetzmäßig-keit. Dazu kann man sich selbstverständlich stellen, wie man will, für ein tieferes Verständnis muss aber darauf hingewiesen werden. Niemals lässt sich programmatisch-doktrinär durchführen die von Steiner beschriebene Gliederung des sozialen Lebens in die selb-ständigen Organismen der Wirtschaft (die nur das assoziative Her-stellen, In-Umlauf-Bringen und Kaufen von wirklich notwendiger Ware umfasst), des individuellen oder Geisteslebens (mit der freien Entfaltung der persönlichen Fähigkeiten) und des eigentlich staat-lichen Lebens (das nur die rechtlichen Verhältnisse regelt) – und das organische Ineinanderwirken dieser drei Glieder. Was hier schlag-wortartig zusammengefasst ist, stellt in Wirklichkeit einen vielfäl-tig differenzierten und vor allem einen Bewusstseinsprozess dar. Es sind die drei Bereiche ja nicht ghettoartig voneinander abge-sondert, jeder Mensch steht vielmehr in allen darinnen. Wesent-lich dabei ist, dass wir uns jeweils klar darüber werden, in welchem Zusammenhange wir uns befinden, weil wirtschaftliche Angele-genheiten ein ganz anderes (eben brüderlich gemeinsames) Vor-gehen verlangen als individuelle Arbeiten, wo jeder Mensch in Freiheit muss entscheiden können, oder in rechtlichen Belangen, die alle Menschen gleichermaßen betreffen und wo ein demokra-tisches Abstimmungsverfahren am Platz sein kann.
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				Die soziale Dreigliederung muss zudem einerseits in Entspre-chung gesehen werden zur Dreigliederung des menschlichen Organismus, andererseits auch zur göttlichen Trinität. Zwischen dem Göttlichen und dem Menschen bildet sie so das Mittelglied. Keineswegs wird hier verlangt, irgendwie daran zu glauben. Es geht vielmehr darum zu zeigen, inwiefern ‹Dreigliederung› keine Doktrin sein kann. Es ist eine Unmöglichkeit, die Gesellschaft mittels Verfassung oder Dekret dreigliedrig zu gestalten, da alles mit dem Bewusstsein jedes einzelnen daran beteiligten Menschen steht und fällt.

				Das heißt nicht, dass nicht einzelne Gesetze im Rahmen der be-stehenden Ordnung in die gewünschte Richtung hin korrigiert werden können, vor allem in Bezug auf das herrschende Boden-unrecht oder den Arbeitsbegriff, der in den kommenden Jahren der Rationalisierung vollständig neu bedacht werden muss.

				Das heißt aber ebenso wenig, dass die Idee der drei Glieder eine Utopie ist. Sie ist die Schau einer Realität, einer Realität, die sich überall wahrnehmen lässt, wenn auch zumeist das, was organische Glieder sein sollten, eine verbackene Masse bildet, wo dann die Wirtschaft alles andere beherrscht (etwa in den westlichen Indus-triestaaten), oder der Staat (kommunistische Bürokratien), oder das Geistesleben (religiös beherrschte Gesellschaften im Nahen Osten). Auf der anderen Seite sind gerade in der unabsehbaren Alternativbewegung äußerst viele Ansätze in Richtung einer Dreigliederung vorhanden, ohne entsprechende Erkenntnis-grundlagen zumeist und deshalb leicht von den Vertretern der Dreigliederungsidee übersehen. Es darf ja nicht geglaubt werden, nur ein Anthroposoph könne diese Idee der Verwirklichung näher-bringen, es handle sich da um ein anthroposophisches Gesell-schaftsmodell und die dreigegliederte Gesellschaft sei dann so etwas wie ein Anthroposophenstaat.

				Wesentlich ist, die soziale Frage nicht als eine vom Menschlich-Kosmischen gelöste wirtschaftspolitische zu betrachten. Wir haben 
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				ganz offensichtlich in der Weltentwicklung einen Punkt erreicht, wo wir mit äußeren Maßnahmen, mit bloßen Sozialreformen nichts mehr erreichen als eine Verzögerung des vollständigen Zu-sammenbruchs. Dieses Hinausschieben aber verschwendet wert-volle Zeit und Kräfte. Indessen nehmen irrationale religiöse Be-wegungen gewaltig überhand und bilden eine Fluchtbewegung, die nur noch persönliche Erlösung aus all dem Elend erstrebt. Wir können und dürfen aber unsere Erde nicht im Stich lassen, so-wenig wie diejenigen Menschen, die sich nicht einem egoistischen Glauben hingeben können. Geistesgegenwart in allen Bereichen ist gefordert, damit wirklich die Gegenwart des Geistes im Irdi-schen durch den Menschen hindurch anbrechen kann. Die Idee der Dreigliederung des sozialen Organismus kann dazu eine Hilfe sein, indem sie uns zur Wachheit anregt, gerade im vernachlässig-ten Gebiet des Wirtschaftlichen Menschlichkeit zu üben.

				Schließlich lässt sich die Dreigliederung auch als ein über große Zeiträume hin gewachsener Organismus betrachten. Ursprüng-lich war ja in den östlichen Theokratien der Herrscher zugleich der Gott und die gesamte Einrichtung des Reiches eine für alle, auch die Sklaven, göttlich gegebene. Später, mehr westlich, wuchs, angeregt durch die Entwicklung von Handel und Gewerbe, aus dieser einheitlichen Ordnung als zweites Glied das Rechtsemp-finden hervor, das juristische Denken. Der Römer empfand sich als Römischer Bürger ganz innerhalb eines Rechtsverhältnisses stehend. Die Jurisprudenz, das Römische Recht, wurde ausgebil-det und wirkte wiederum über tausend Jahre später noch nach, unzeitgemäß, als noch weiter im Westen, in England, die moderne Wirtschaft als drittes System sich ausgliederte. Deshalb ist es eine Erfordernis der neueren Zeit, das Wesen des Wirtschaftlichen zu erkennen, nun nicht mehr aus dem Juristischen heraus, wie es seit Adam Smith noch heute gang und gäbe ist, sondern aus dem eigentlichen Wirtschaftlichen selbst.
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				Mitte und Mittler – Individuum und Gemeinschaft

				Es geht heute nicht mehr um die einzelnen Staaten, die in Zwän-gen paralysiert sind und aus einem gebundenen Denken heraus ihre Aufgabe nicht wahrzunehmen vermögen; es geht um jeden Einzelnen und die freie Gemeinschaft von Individuen. Indem es seine und die Aufgabe seines Volkes zu erkennen und zu erfüllen sucht, wird das Individuum in der Gemeinschaft zum Repräsen-tanten seines Volkes. Wir stehen im Anbruch der Zeit, in der die Verantwortung vom Volkskörper auf den Menschen überzugehen beginnt, ungeachtet der Grenzen, unnationalistisch, aber ohne Verwischung der nationalen Eigenarten. Europa, die ganze Welt muss im Menschen auferstehen. Denn es geht heute um die Menschheit als Ganzes.

				Der Weg zur Gesundung des sozialen Organismus kann vorläufig nur in winzigen Schrittchen begangen werden. Die aber sind allenthalben möglich. Den allerersten Schritt bildet die erkennt-nismäßige Durchdringung unserer Lage. Hand in Hand damit geht das praktische Einüben in Gemeinschaftsbildung, sei es in Partnerschaft, Familie, Ehe, Wohn- oder Arbeitsgemeinschaft. Wirtschaftsfachmann braucht man dazu nicht zu sein, ebenso wenig Politiker. Wenn diese vor den Problemen offenkundig ver-sagen, indem sie trotz Global 2000 und wider besseres Wissen nicht umdenken können und wollen, ist die Verantwortung uns auferlegt, jedem und jeder nach Maßgabe des Vermögens und des Zusammenhangs, in dem wir uns befinden. Hoffnung auf fach-männische Lösung ist ein Relikt des alten Autoritätenglaubens, ein Stück mumifizierte Theokratie, was sich heute faschistisch auswirken muss.

				Aus der übenden und anschauenden Erkenntnis des sozialen Organismus wird sich nach und nach das rechte Handeln ergeben, wie gering es nach außen hin auch erscheinen mag, als eine leben-dige Einheit von ‹Kopf, Herz und Hand› (Pestalozzi). Das Üben von Geduld gehört freilich dazu. Im Weg zur Dreigliederung des 
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				sozialen Organismus vereinigen sich so der persönliche Erkennt-nisweg und der entwicklungsgeschichtliche Weg der Menschheit.

				Was aber den Einwand betrifft, es sei höchste Zeit für große, glo-bale Lösungen, so müssen wir doch endlich einsehen, dass es be-reits fünf nach zwölf ist, dass wir vor allem in einer geistigen Krise von ungeheurem Ausmaße darinnenstecken, von der alle andern Spiegelungen sind. Karl Brodersen hat es neulich so ausgedrückt: «Es steht nicht länger mehr in menschlicher Macht zu verhindern, dass die Erde in naher Zukunft zerstört wird: Nur höhere Mächte können dies noch verhindern. Aber in unserer Zeit können höhere Mächte nur noch eingreifen. wenn Menschen sich bewusst für eine solche Hilfe zur Verfügung stellen.» 47 Bewusst – darauf kommt es an. Es sind hier also weder Medien noch Gurus noch irgendwelche falschen Christusse oder sonstigen Führer gemeint, sondern jeder wache Mensch an seinem Ort, der unterwegs ist zum Wort, wie es Paulus geäußert hat: «So bin nicht ich es, der da lebt, sondern Christus lebt in mir.» 48
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				Unterwegs nach Damaskus

				mit Friedrich Hölderlins Hymne Germanien

				Ansätze zur Überwindung des Sektierertums

				(1982)

				Hat man die Wanderung begonnen, dann wird jeder Schritt, den man gemacht hat, die Veranlassung zu weiteren. 1

				Komm! ins Offene, Freund! zwar glänzt ein Weniges heute

				Nur herunter und eng schließet der Himmel uns ein.

				Weder die Berge sind noch aufgegangen des Waldes

				Gipfel nach Wunsch und leer ruht von Gesange die Luft.

				Trüb ists heut, es schlummern die Gäng’ und die Gassen und fast will

				Mir es scheinen, es sei, als in der bleiernen Zeit.

				Dennoch gelinget der Wunsch, Rechtglaubige zweifeln an Einer

				Stunde nicht und der Lust bleibe geweihet der Tag.

				Denn nicht wenig erfreut, was wir vom Himmel gewonnen,

				Wenn ers weigert und doch gönnet den Kindern zulezt.

				Nur daß solcher Reden und auch der Schritt und der Mühe

				Werth der Gewinn und ganz wahr das Ergözliche sei.

				Darum hoff ich sogar, es werde, wenn das Gewünschte

				Wir beginnen und erst unsere Zunge gelöst,

				Und gefunden das Wort, und aufgegangen das Herz ist,

				Und von trunkener Stirn’ höher Besinnen entspringt,

				Mit der unsern zugleich des Himmels Blüthe beginnen,

				Und dem offenen Blik offen der Leuchtende seyn. 2
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				I

				Versuchen wir’s, machen wir uns auf, gemeinsam, so gut es eben geht: Mag sein, dass wir unterwegs abkommen vom Weg, irr gehen, auf einen andern gelangen, der anders heranführt: zu uns, hier und heute. Über den Lärmkanälen der Stadt spielen die Wol-ken, wechseln trostvoll die Jahreszeiten, fast unbemerkt, doch die gesangleere Luft kommt nicht mehr zur Ruhe. Die Atmosphäre ist zur Wüste geworden, darin ein untersinnliches Höllengewitter von Signalen, Strahlungen und elektromagnetischen Impulsen tobt, tagein, nachtaus, durch uns hindurch. Und nicht nur die Luft, alle Lebenselemente versteppen, verwüsten, ausnahmslos. Oasen erscheinen da bloß noch als Fata Morganas unserer unge-brochenen Sehnsucht. Auf dieser durch und durch profan gewor-denen Erde ist weggehen, flüchten gar nicht mehr möglich, sinn-los wie das Fliehen von Kabine zu Kabine in einem Schiff, das man sinken wähnt. Wir sind endlich auf Gedeih und Verderb zur Einen Menschheit zusammengewachsen, abhängig voneinander wie die Erde von uns und wir von ihr. Davon müssen wir ausge-hen, dahin gelangen. Denn die Tatsachen haben unser Bewusst-sein überholt. Familie, Nationalität, Konfession, Rasse sind ver-dorrende Schalen um den reifenden Kern unseres Ich, in dem wir langsam und mühsam zu uns selbst erwachen: individuell mensch-heitlich.

				Was wir denken, tun oder unterlassen, betrifft in zunehmendem Maße andere, und in gewissen Positionen ist Menschen heute scheinbar die Möglichkeit in die Hand gespielt, die gesamte Erde zu vernichten. Scheinbar: weil wir, das heißt ich, immer wieder ich, die Verantwortung für die Erde der Menschheit mittrage, ob ich will oder nicht. Das ist neu. Aus dem Himmel hat sich längst herausgehoben, was geistige Wesenheit in ihm war. Da ist denn auch das Firmament in götterlose, unausdenkbare Leere zerfallen. Niemand ist, weder über noch zwischen uns, der uns unsere Ver-antwortung abnimmt. Befohlen oder nicht, für all mein Denken, Tun, für alle meine Unterlassungen trage ich die Verantwortung. Denn wir sind mündig geworden.
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				II

				Die Mündigkeit hat uns im Schlaf überrascht. Die lange Nacht, die uns in unsere Körper eingepfercht hat, beginnt zu weichen. Das fahle Licht eines unerhörten Morgens macht sichtbar: Wir gehen zwischen Ruinen, im bedrohlichen Geleit einer futuristi-schen Technologie, die wir uns entgegengeschickt haben. Ord-nung, Glauben, Welt- und Wertgefühl, es ist alles dahingestorben, was von alters her in der Überlieferung als Erbe tragend wirkte. Das ist ein Gewinn. Und hindert dies uns noch kaum, weiter so zu leben, als gebe es so ein Weiterleben, so taumelt doch jede neue Generation weiter ins Freie, geblendet vom wachsenden Licht.

				Als seelisch-geistig schlafende Kinder haben wir der Erde durch eine frühreife, überwache Intelligenz Zukunftskräfte abge-listet. Ohne richtig zu wissen wie, ist uns das Auflösungsgeheim-nis der Materie verfrüht in die Hände gefallen, und eh wirs versa-hen, haben sie daraus einen gewaltigen Golem hervorgehen lassen – einer nur unter vielen. Bildhaft spricht zu uns die Geschichte der Herstellung der ersten Atombombe auf der ‹Mesa›, einem ge-weihten ‹Göttertisch› der Indianer, von Los Alamos. Wochen vor dem ersten Test, der – keiner konnte später sagen warum – unter dem Namen ‹Trinity› (‹Dreifaltigkeit›) vorbereitet wurde, brach eine anhaltende Trockenheit herein. «Das Gras verbrannte, die Blätter und Piniennadeln der Bäume verdorrten. Ab und zu verdun-kelte sich der Himmel, und es blitzte in der Ferne über dem ‹Sangre de Christo›-(‹Blut Christi›-)Gebirge, aber die Wolken öffneten sich nicht. […] Die Hetze, die Hitze und die Wasserknappheit wirkten zusam-men, um jedermann gereizt zu machen.» In ein harmloses «Guten Morgen» verbeißt sich die Antwort: «Was ist denn eigentlich gut an diesem Morgen?» 3 Die erste Testbombe wurde am 16. Juli 1945 ge-zündet, 4 die Bombe auf Hiroshima fiel am Tag der Verklärung Christi. «Wir haben die Arbeit des Teufels getan», erkennt sehr viel später Robert Oppenheimer, der ‹Vater der Atombombe›. 5 Be-zeichnenderweise sind ihm beim Hereinzucken der ersten Schein-sonne Verse aus dem uralten Epos Bhagavadgita eingefallen.

				Durch die Verzerrung dieser Gegenbilder hindurch wird un-mittelbar anschaulich, wohin der anbrechende Tag uns eigentlich 
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				bringen möchte. Was unser automatenhaftes Handeln in die Welt gesetzt hat und rastlos weiter verwirklicht, lässt sich indessen nicht mehr ungeschehen machen. Vereint im Zeichen der Ver-nichtung gehen wir vorschnellen Erwachsenen fortan den däm-mernden Weg im Geleit von Robotern und den Lemuren eines einseitig materiegebundenen Verstandes, zwischen vorzeitigen und retardierenden Kräften. Kopflos zumeist, weil uns die menschliche Mitte, der Herzensrhythmus, fehlt, lassen wir ein Tun durch uns geschehen, das uns dichter und dichter in die Materie verknetet. Was in den neuen Generationen uns unerlöst erlösend entgegenkommt, stoßen wir blind und stumpf in die Sümpfe beidseits des Menschenweges, wo Irrlichter gaukeln.

				III

				Nicht sie, die Seeligen, die erschienen sind,

				Die Götterbilder in dem alten Lande,

				Sie darf ich ja nicht rufen mehr, wenn aber

				Ihr heimatlichen Wasser! jezt mit euch

				Des Herzens Liebe klagt, was will es anders,

				Das Heiligtrauernde? Denn voll Erwartung liegt

				Das Land und als in heißen Tagen

				Herabgesenkt, umschattet heut

				Ihr Sehnenden! uns ahnungsvoll ein Himmel.

				Voll ist er von Verheißungen und scheint

				Mir drohend auch, doch will ich bei ihm bleiben,

				Und rükwärts soll die Seele mir nicht fliehn

				Zu euch, Vergangene! die zu lieb mir sind.

				Denn euer schönes Angesicht zu sehn,

				Als wärs, wie sonst, ich fürcht’ es, tödtlich ists,

				Und kaum erlaubt, Gestorbene zu weken. 6

				IV

				Erschreckt vom Marschtritt der Massen, in den Block des eigenen Körpers gespannt, drängt oftmals die Seele rückwärts. Sie erträgt 
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				diese fremde Welt nicht, möchte ausfließen, sich aller Körperlich-keit entledigen. Locklaute umwerben ihr Sehnen. «Für Sonne, Tropen und Kokosnuss! Zeitschrift für den Gottesdienst der Tat und für die Unsterblichkeit» 7 preist sich zum Beispiel in den Monte-Verità-Jahren eine abonnierbare Verkündigung an, worin ein nach Deutsch-Neuguinea Ausgewanderter sein Evangelium verbreitet: «Der Kokovorismus [zu Kokos und lat. vorare: ‹hinunterschlingen, fressen›] ist der Weg zur Überwindung des Todes.» Denn die Krank-heit der Welt «heißt: Kokosschwund, Mangel bzw. Abwesenheit von Kokosöl, von Kokoslicht, von Kokosgeist in den Menschenhirnen und -herzen. Und die Heilung dieser Menschheitskrankheit wird erzielt durch den nackten, tropischen Kokovorismus»: «Es gibt nur einen Weg, den Weg der Tat, / Und diese Tat heißt: Nichts als Kokos essen!»

				Gebärdet sich heutige Glaubenssprache weniger grotesk? Droht nicht stets jedem Anhänger einer Weltanschauung – auch jenem, der keiner zu folgen wähnt – die aus der unendlichen Lebensviel-falt willkürlich herausgepflückte und dem Zusammenhang entzo-gene Überzeugung ebenso zur Kokosnuss zu verholzen, wenn er sich damit zur Ruhe setzt? Was süßlich aus folgenden Sätzen quillt, ist Ausdruck einer auch heute weit verbreiteten Sehnsucht, die nicht mehr sucht, sondern zur Sucht geworden ist: sich des Weltganzen zu entleiben: «Fritz, ich wollt, ich säß mit dir allein auf einer einsamen Insel im Meer – allein, ganz allein. Nur nichts sehen von dieser eklen Welt, nichts als Wellen und Wald und den blauen Him-mel. Und noch einmal gut sein können, wunschlos, neidlos! Glücklich!» 8

				Weltabgelegene Inseln als Zufluchtsstätten anzubieten, ist heu-tigen Marktfahrern in Sachen Glück nicht mehr möglich. Dem modernen Robinson-Nachfolger wird dafür seine unberührte Innerlichkeit verkauft, die Begegnung mit einem seelischen Frei-tag garantiert: «Überlass der Musik die Kontrolle über dich. Verliere dich ganz einfach in ihr, und du wirst zu einem tiefen Orgasmus ge-langen, wirst zerspringen. […] Du wirst in eine gänzlich neue Dimension des Seins hineinexplodieren, in der die Sterne kreisen und wo pure Existenz ist. […] Gib einfach den Kopf auf, das genügt!» 9 Nicht bloß die Welt, auch sein lästiges Ich-Bewusstsein ist einem aufzugeben vergönnt. Irgendetwas, irgendjemand wird die Füh-
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				rung dann übernehmen, wozu sich sorgen? «Der Herr ist bestrebt, schon im Diesseits die Seelen von allem menschlichen Denken und von jeder irdischen Einrichtung zu befreien, damit sie Jesus Christus zu unserem Vater in das ewige Lichtreich heimholen kann.» 10 Wozu also die Verantwortung für all das Unverantwortliche auf sich nehmen, was heute geschieht, wenn doch immer wer da ist, der beteuert: «dass ich bereit bin, euch zu führen, wenn ihr dies wünscht» 11 ?

				V

				Was da wirbt und lockt, wenn wir uns müd gestoßen haben an der dunklen Dinglichkeit – weshalb kann ich mich seinem tanzenden Schein nicht anvertrauen? Innehalten. Den Weg nachdenken:

				Ich bin ein Säugling gewesen, fast unvorstellbar, ein Kind, ein Jugendlicher, ein Zwanzig-, Dreißigjähriger, immer ich, immer anders. Ernährung, Pflege, Umgang, wie sie die eine Altersstufe als Notwendigkeit erforderten, hätten sich, unverändert weiterge-führt, als hinderlich und schädlich in der nächsten auswirken müssen. Weil ich mich immerzu wandle, durch und durch.

				Weshalb versagt diese Einsicht vor der Menschheitsgeschichte, wirkt sich da so selten tatkräftig aus? Der Blick fixiert sich auf scheinbar Immergleiches, der Mund redet von Zufälligkeiten – für den unendlich verschlungenen Entwicklungsweg des Men-schen zur Freiheit, das ‹offenbare Geheimnis› der Geschichte, ist das Wahrnehmungsorgan noch kaum entwickelt. Aktives und passives Leugnen, nicht Wahr-Nehmen der Entwicklung macht uns zu Flüsterpropagandisten der Lemuren und Roboter.

				Im Zerstörungswerk von Militär und hoffnungsloser Jugend, in allen Sucht- und Fluchttendenzen setzt diese Propaganda sich er-barmungslos und folgerichtig um in die Tat. Da ist jeder und jede von uns Drahtzieher. Wo keine Entwicklung möglich erscheint, ist alles Tun und Leben sinnlos, weglos, und die über alles Sagen entsetzliche Welt, die wir da betreiben, was kann sie in solcher Perspektive anderes als eine groteske Fehlentwicklung sein, womit man nichts mehr zu tun haben will? So öffnet sich als Fluchtweg innere Seligkeit.
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				Da aber zeigt sich, noch so vermummt, dass die Entwicklung trotz allem weitergeht. Zwar weitet sich vorerst das Chaos, indem auf den äußeren ein geradezu schamloser ‹innerer› Kolonialismus gefolgt ist, der die geistigen Güter aus allen möglichen Kultur-kreisen und Entwicklungsstufen wahllos zusammenrafft. Indiani-sche Riten, Schamanismus, Joga, Voodoo, Mediumismus, Zen-Buddhismus – alle Heilswege sind gleich gültig, wenn die Idee in der Entwicklung, im Wort nicht mehr erscheint.

				Die Wendung nach innen, was immer das heißt, lässt sich nicht leugnen. Ebenso wenig aber die katastrophale sozial-politisch-wirtschaftlich-kulturelle Realität, so unangenehm geistfremd sie uns auch gegenübersteht. Da wir aber aus unserer Seele längst und fast ausschließlich nur noch kalten Verstand in sie hineinpressen, kann sie nicht anders, als – zu unserem Wohl – uns auf Schritt und Tritt augenfällig zu machen, dass das, was früher richtig war, heute sich zerstörend auswirken muss. Mit jeder weiteren lebens-bedrohenden Errungenschaft, die sie durch uns verwirklichen lässt, fordert sie uns immer verzweifelter zu einer tiefgreifenden Sinneswandlung auf: zur Wandlung von Sinnen und Sinn.

				VI

				Entflohene Götter! auch ihr, ihr gegenwärtigen, damals

				Wahrhaftiger, ihr hattet eure Zeiten!

				Nichts läugnen will ich hier und nichts erbitten.

				Denn wenn es aus ist, und der Tag erloschen

				Wohl trifts den Priester erst, doch liebend folgt

				Der Tempel und das Bild ihm auch und seine Sitte

				Zum dunkeln Land und keines mag noch scheinen.

				Nur als von Grabesflammen, ziehet dann

				Ein goldner Rauch, die Sage drob hinüber,

				Und dämmert jezt uns Zweifelnden um das Haupt.

				Und keiner weiß, wie ihm geschieht. Er fühlt

				Die Schatten derer, so gewesen sind,

				Die Alten, so die Erde neubesuchen.

				Denn die da kommen sollen, drängen uns,
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				Und länger säumt von Göttermenschen

				Die heilige Schaar nicht mehr im blauen Himmel.

				VII

				Wandlung von Sinnen und Sinn: dagegen kämpft alles, was Macht über uns ausüben, uns in Abhängigkeit halten will. Eine Mensch-heit ohne die Kontinuität gegenwärtiger Geschichte irrt willenlos umher wie ein Mensch ohne Gedächtnis, ohne Biografie. Denn Sinn ist ‹Weg, Reise, Unterwegssein›.

				Der Riss zwischen privater Weltanschauung und öffentlichem, Wirklichkeit schaffendem Handeln hat sich seit dem Herauf-kommen der industriellen Welt zu einer wachsenden Kluft ver-breitert. Schule, Wissenschaft, Arbeitswelt suchen sich äußerlich jedem Unsinn anzupassen, der unter irgendwelchen Händen ent-standen ist und materiellen Gewinn verspricht. Im Treibhaus der eigenen ‹Innerlichkeit› dagegen wird meist unbekümmert um die Zusammenhänge gegärtnert und die ‹neue Geistigkeit› gehegt. Idyll und Hölle, dieser schizophrene Zustand, der uns alle mehr oder weniger kennzeichnet, wer verkörpert ihn unverhohlener als der Kommandant eines Vernichtungslagers, der abends im Fami-lienkreis Mozart auf der Violine spielte?

				Mehr und mehr Menschen haben begonnen, die Übereinstim-mung der kranken Welt mit dem einseitigen materialistischen Verstandesdenken zu erkennen. Doch lässt die mangelnde Aus-bildung eines Entwicklungs-Sinnes viele an diesem Punkt, wo stehenbleiben lebensgefährlich ist, zurück und zur Seite weichen. Da haben Antiquitätenhändler geschäftstüchtig ihre Buden auf-gebaut: «Der Weg für Ost und West ist: wie verlernt man das Denken, wie denkt man nicht, wie ist man nur […] ob richtig oder falsch – jedes Denken ist falsch. Denken als solches ist falsch; Nichtdenken ist rich-tig.» 12 Die geschickt aufpolierten Reliquien uralter Weisheit ver-fehlen ihre Wirkung nicht. Anweisungen wie: «Wenn du deinen Geist beiseite lassen kannst, betrittst du das Hier und Jetzt» 13 oder la-konischer: «Zieh dein Ich mit deinen Schuhen aus!» 14 fallen nach einer Entwicklung von mehreren tausend Jahren mumienhaft in 
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				eine Zeit und Gegend ein, für die sie niemals gedacht waren, tref-fen da scheinheilend auf eine Sehnsucht, die die Jugend immer wieder, immer verzweifelter hinaustreibt aus einer erstarrenden Zivilisation: in die Bewegung.

				«Komm! ins Offene, Freund!»

				Während den nationalistischen Tendenzen heute durch die Realität der weltwirtschaftlichen Verknüpfung im Grunde jegli-cher Boden entzogen ist und Kriege und Kriegsdrohungen zwi-schen Staaten sich zu immer perfekteren marktwirtschaftlichen Reklameshows entwickeln, laufen die eigentlichen Fronten über-all quer durch die Nationen. Es ist da längst ein kalter Bürgerkrieg zwischen den Bewahrern der staatlichen ‹Ordnung› und denjeni-gen Menschen im Gange, die hinstreben zur Überwindung der einseitigen bürgerlichen, materiellen und technischen Zivilisa-tion, Errungenschaft, Notwendigkeit und Stolz des vorigen Jahr-hunderts. Ob in Warschau, Zürich, Santiago oder Berlin: Die Methoden der staatlichen Repression unterscheiden sich nur im Grad ihrer Konsequenz und Brutalität.

				Das erahnte, ersehnte Neue ist so neu, dass die hergebrachte Sprache, hergebrachtes Denken es nicht zu begreifen vermögen. Kriege lassen sich im Fernsehen zeigen, Frieden nicht. Nach Jahr-hunderten, in denen notwendigerweise fast alles Trachten und Sinnen sich immer ausschließlicher auf die sinnlich wahrnehm-bare Welt konzentriert hat, stehen wir nun mitten im Umbruch zur Wahrnehmung einer sinnlich nicht unmittelbar fasslichen Wirklichkeit. Friedensbewegung und ein nie da gewesenes Inter-esse an ‹okkulter› Literatur lassen sich als Symptome dieses Um-bruches erkennen.

				Füllt man aber den neuen Wein in alte Schläuche, so heißt es, «wird der Wein die Schläuche zerreißen, und der Wein geht zugrunde samt den Schläuchen». 15 Dies ist die leidvolle Erfahrung fast aller Aufbruchbewegungen dieses Jahrhunderts in ihrer Sehnsucht nach dem ‹Neuen›. «Man ging auf der Suche danach ein oder ein paar Jahrhunderte zurück […]. Man fand – uraltes Brauchtum. [ … ] Aber – es war kein neues, es war eher ein altes Leben», schreibt einer der Jugendbewegten aus dem ersten Drittel dieses Jahrhunderts. 16 
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				Dass diesem zu einem Scheinleben auferweckten Alten durchaus eine, allerdings dämonische Kraft innewohnt, hat sich im Natio-nalsozialismus grässlich erwiesen. Bildhaft wahr erfasst ein aro-munischer Straßenarbeiter die Gesetzmäßigkeit: «Zeus und die anderen Götter des Olymps sind heute nichts anderes als [ … ] Dämo-nen. Ihre Kraft zerfällt, denn Christus hat ihnen sehr geschadet. Heute sind sie dazu da, die Menschen zu versuchen, dazu sind sie von Gott geschaffen worden.» 17

				Ablehnung von Kopf und Denken – Symbole für die lebens-feindliche Entwicklung: Hitler hat diese im Instinktiven und Ge-fühlshaften verbleibende Erwartungshaltung ebenso instinktiv zu nutzen gewusst. 18 Selbst befangen im Denken, das man ablehnte, drang man nicht vor zu Erfahrung und Begriffen eines lebendi-gen, neuen, gemeinschaftsbildenden Denkens, 19 verfiel so willfäh-rig den alten Dämonen.

				Nach wie vor sind für die immer noch wachsende Erwartungs-haltung zu wenig Begriffe konkret und lebenskräftig erarbeitet worden. Die Gewalt der Schlagworte verhindert vielfach den Zu-gang zu wirklicher Erkenntnis. Wenn die Ablehnung des Den-kens in den zwanziger und dreißiger Jahren zur Wiederbelebung des ‹Blut-und-Boden›-Mythos führte, so will man heute die Alternative zu ‹Kopf› in der Reduktion des Menschen zum ‹Bauch› finden.

				VIII

				Wir kommen langsam voran. Der Weg führt unumgänglich durch das Chaos im Denk-, Gefühls- und Handlungsbereich der Ge-genwart. Die Parole vom ‹Umdenken› steht zwar hoch im Kurs, in ihrer Unbestimmtheit weiß sie jedoch kaum jemand zu befolgen. Unterdessen setzen wir fortwährend Gedanken in die Welt, die wir kaum eigentlich gedacht und in Wachheit erkannt haben, deren Wirkung für uns nicht abzusehen ist.

				Während die technische Entwicklung einen immer dringende-ren Appell an unser willenhaftes Denken zur geistigen Freiheit richtet, ergreift uns zugleich eine innere Sehnsucht nach tieferer 
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				Gemütskraft und menschlicher Wärme. Da wird die Seele Schau-platz des Kampfes vom Mythos gegen den Logos. 20 Eine unter Qualen sich zu einem Logos-Verständnis wachringende Mensch-heit wird fast überall mit vergammelten, berauschenden Mythen abzuspeisen versucht. Nur langsam findet unser darmträges Be-wusstsein Geschmack am vollkörnigen, wirklich nahrhaften Brot.

				Es kann einen schon erschüttern, zu sehen, wie die besten Kräfte darauf verwandt werden, das an allen Stellen reißende Kleid unserer Existenz immer noch einmal mit Flicken vom Neuen zu reparieren, im Gesellschaftlichen wie im Privaten. Im Grunde gilt ja nicht nur für die zahllosen Heilswege östlicher oder westlicher Herkunft, die man gerne Sekten zu nennen pflegt, son-dern auch für alle Religionen und Konfessionen: dass sie überall das Alte, nicht mehr Genügende mit Uraltem zu überwinden suchen, so dass sich zur überstürzt vorwärtsschnellenden Ent-wicklung der Technologie eine extrem rückwärtslaufende Bewe-gung im Weltanschaulichen gesellt, die beide, Radikalismus im Tun, Konservatismus im Empfinden und Denken, ein Vakuum da schaffen, wo wir als Menschen gegenwärtig sein sollten.

				Wie das Leben niemals durch eine Wissenschaft vom Toten erfassbar wird, kann die geistige Welt nicht mit unseren gewöhn-lichen Sinnen, unserer am Materiellen geschulten Denkweise oder durch irgendwelche undurchschaubare magisch-mythische Praxis wahrgenommen werden. Trotzdem muss sie sich hier und jetzt, in der uns Ende des 20. Jahrhunderts umgebenden Welt so wie im Menschen manifestieren. Die unselige, nicht wirklich-keitsgerechte Spaltung in Materialismus und Idealismus sollte endlich in uns aufgehoben werden, nicht indem wir die geistige Welt in unseren irdisch-materiellen Verstandesbereich herunter-praktizieren, sondern indem wir uns ihr mit allem, was uns um-gibt, in einem beschwerlichen, ein ganzes Leben oder noch sehr viel länger dauernden qualitativen Sprung entgegenzuverwandeln beginnen, in einer Wandlung, die unser ganzes Wesen umfasst – aber so, dass unsere Füße niemals den Boden unserer Zeit, unseres persönlichen Ortes verlassen: menschheitlich individuell.
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				IX

				Schon grünet ja, Im Vorspiel rauherer Zeit

				Für sie erzogen das Feld, bereitet ist die Gaabe

				Zum Opfermahl und Thal und Ströme sind

				Weitoffen um prophetische Berge,

				Daß schauen mag bis in den Orient

				Der Mann und ihn von dort der Wandlungen viele bewegen.

				Vom Aether aber fällt

				Das treue Bild und Göttersprüche reegnen

				Unzählbare von ihm, und es tönt im innersten Haine.

				Und der Adler, der vom Indus kömmt,

				Und über des Parnassos

				Beschneite Gipfel fliegt, hoch über den Opferhügeln

				Italias, und frohe Beute sucht

				Dem Vater, nicht wie sonst, geübter im Fluge

				Der Alte, jauchzend überschwingt er

				Zulezt die Alpen und sieht die vielgearteten Länder.

				X

				Das Wort eilt uns immer voraus. Lassen wir den Abstand nicht zu groß und nicht zu klein geraten, erscheint es uns in seinem wahren Wesen, wird transparent – «Die Dichter müssen, auch / Die geistigen, weltlich sein.» 21

				Immer neu tritt die Aufgabe an uns heran, die Zusammen-hänge, hier den Flug des Adlers, «der vom Indus kömmt», verstehen zu lernen. Denn die Lehren, die uns heute gleichzeitig angeboten werden, sind fast ausschließlich Bruchstücke eines entwicklungs-geschichtlichen Weges der Menschheit durch die Jahrtausende. Ihren vollen Sinn konnten sie zumeist nur in der ihnen entspre-chenden Entwicklungsstufe der Menschheit entfalten. Das Ab-sterben der alten Pflanze ist die Voraussetzung für die Veranla-gung einer neuen im Samen. Vielleicht hat diese Gesetzmäßigkeit auch im Entwicklungsgang der Menschheit ihre Gültigkeit?

				Die Evolution wird in der Regel aus dem erwähnten einseitigen Denken heraus zu wenig umfassend und tiefgreifend gesehen. Je 

			

		

	
		
			
				124	Versuche zur Unzeit

			

		

		
			
			

		

		
			
				älter die Dokumente der Menschheit sind, desto weniger lässt sie die herrschende Anschauung als Darstellungen des geschilderten Objektes gelten, sondern reduziert sie zu bloßen Belegen einer bestimmten Vorstellungsweise. Warum sollten aber die früheren Griechen das, was sie als Nymphen und andere Elementarwesen bildhaft zu schildern versuchten, weniger wahrgenommen haben als Friedrich Engels die von ihm beschriebenen Slums von Man-chester? Weil wir uns Nymphen in der Regel bloß noch vorstellen können? Oder weil wir dann anerkennen müssten, dass die irdi-sche Wirklichkeit des Menschen einst ganz anders geartet gewesen ist, als wir gemeinhin annehmen?

				Versuchen wir, die mythischen Überlieferungen als Tatsachen-berichte ernst zu nehmen, so zeugen sie von einem natürlichen Wahrnehmen (das wir heute Hellsehen nennen würden) der schaffenden Lebenskräfte in dem, was uns als fest umrissener stofflicher Körper erscheint. Dieses ursprüngliche Schauen der schaffenden Elementarwesen ist in dem Maße erloschen, wie sich die irdischen Augen geöffnet haben. Als schmerzliches Empfin-den des Herausfallens aus einem Goldenen Zeitalter hat sich die-ses Erlebnis der Überlieferung eingeprägt, so zum Beispiel in der Geschichte von der Vertreibung aus dem Paradies. 22 Durch die Abfolge der weiteren Zeitalter hindurch ist der Zusammenhang mit der geistigen Welt fast völlig verloren gegangen. Dies ist der Preis für die neuerworbene Fähigkeit, immer souveräner in der äußeren irdischen Welt zu stehen, welche seit der Renaissance un-sere Sinne und unser Denken in fast ausschließlicher Weise bean-sprucht und formt. So auf uns selbst zurückgeworfen haben wir die Möglichkeit erhalten, gegen den Widerstand unseres Körpers, unserer Welt zu uns zu kommen, unsere Entwicklung zur Freiheit immer selbständiger in die Hand zu nehmen.

				XI

				Fast ist es unmöglich, mit dieser sperrigen, irdisch kristallisierten Gedankensprache sich dem anzunähern, was sich hier in der Rede verwirklichen möchte. Fragmentarische Ansätze, immer wieder, 
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				damit das Denken, in Bewegung gesetzt, über die vorschnellen Abbrüche hinaus für Augenblicke weiterzugehen vermag – es wäre schon viel erreicht. Missverständnisse erheben sich auf Schritt und Tritt.

				Sturz in den Stoff, Erstarkung des Ich-Bewusstseins sind zwei Ansichten derselben Entwicklung. Und nun? Übermächtig er-weist sich noch in Buddhas Streben nach Erlösung von der Erde, dem Leiden und dem Kreislauf der Wiedergeburten seine Erin-nerung an den ‹paradiesischen› Zustand – während rund fünf Jahrhunderte später, wohlvorbereitet durch die griechische Philo-sophie, Christus sich ganz mit der Erde verbindet, indem er das Leiden, von dem Buddha die Erlösung lehrte, in letzter Konse-quenz auf sich nimmt.

				Überaus schwierig und notwendig ist es, auch diese beiden Re-präsentanten gesamtmenschheitlich zu verstehen. Denn durch die unvermeidliche Bildung von Sekten, Anhängerschaften – aus denen später die Religionen hervorgegangen sind – wird wohl eine Lehre, ein Weg aufgenommen und stellvertretend für die ge-samte Menschheit, der sie zugedacht sind, gepflegt, ihr zugleich aber als ausschließliches Glaubensbekenntnis entzogen. Christus als Religionsstifter, als Herr der bekennenden Christen nur zu verstehen, heißt heute, ihn immer weniger zu verstehen. Die christliche Religion, die christliche Sekte wirkt sich zunehmend überflüssig und schädlich aus, insofern sie aus dem Menschheits-weg eine beschränkte Doktrin gemacht hat. Sie hemmt so den notwendigen Durchbruch zur neuen Geistigkeit.

				Die Empfindungs- und Gemütsreligionen haben ihre Aufgabe erfüllt. Die Menschheit befindet sich im Aufbruch aus der Ver-standes- und Gemütsseele in die wache Bewusstseinsseele. Des-halb ist neu vonnöten, wozu der Täufer einst aufgerufen hat: «Ändert eure Seelenverfassung, die Reiche der Himmel sind nahe zu euch herbeigekommen!» 23 Nicht bloßes Umdenken: ein Umwandeln der Seelenkräfte (metanoia) hat vor bald 2000 Jahren ein einsamer Rufer in der Wüste gefordert, fordern von uns jetzt alle irdischen Erscheinungen und Verwüstungen, weil sich die einst verborge-nen Mysterien heute auf der Straße abspielen. Verstehen lernen 
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				sollen wir die geistige Welt, die uns nahe gekommen ist nach Jahr-tausenden der Entfremdung, hier, in der irdischen Gegenwart.

				Das erfordert, neu vom Christus zu sprechen, seine Erschei-nung zu befreien von der Umklammerung durch die Konfessio-nen. Ein gewagtes, leicht misszuverstehendes Unterfangen. «Aber die Menschen werden sich dazu bequemen müssen, andere Worte, andere Wendungen zu hören, damit aus dem Chaos wiederum ein sozi-aler Kosmos komme.» 24

				XII

				Die Priesterin, die stillste Tochter Gottes,

				Sie, die zu gern in tiefer Einfalt schweigt,

				Sie suchet er, die offnen Auges schaute,

				Als wüßte sie es nicht, jüngst, da ein Sturm

				Todtdrohend über ihrem Haupt ertönte;

				Es ahnete das Kind ein Besseres,

				Und endlich ward ein Staunen weit im Himmel

				Weil Eines groß an Glauben, wie sie selbst.

				Die seegnende, die Macht der Höhe sei;

				Drum sandten sie den Boten, der, sie schnell erkennend,

				Denkt lächelnd so: Dich, unzerbrechliche, muß

				Ein ander Wort erprüfen und ruft es laut,

				Der Jugendliche, nach Germania schauend:

				«Du bist es, auserwählt,

				Allliebend und ein schweres Glük

				Bist du zu tragen stark geworden.

				XIII

				Der Weg zurück, den Buddha noch lehrte, stand dem griechi-schen Menschen, der sich erforschend und gestaltend in die Sin-neswelt einzuleben begann, nicht mehr offen. Ein trostloser Ab-stieg in schattenhaftes Dasein war ihm der Tod. Die zunehmende Verstrickung in die Materie verunmöglichte den Menschen in der Regel, die geistige Welt noch unmittelbar wahrzunehmen, sich zu ihr emporzuheben. Empfunden werden kann so das Notwen-
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				dende im Herabsteigen der geistigen Wesenheit, die früh unter verschiedenen Namen verehrt und als Messias erwartet worden war, als Mittler in menschlichem Leibe auf die Erde. Überwiegte bei Buddha die Vergangenheit und lebten die Griechen ganz in der Gegenwart, so trat mit Christus die Zukunft keimhaft ins Erdgeschehen ein, der Menschenweg wurde zu einem unendli-chen Entwicklungsweg zur Freiheit geweitet, über den Umweg der Materie zwar, aber gleichermaßen von stofflicher wie geistiger Beherrschung befreit.

				Nächstenliebe, Demut, Friedfertigkeit hatten bereits Moses, Buddha, Mihtse gelehrt. Auch die christlichen Feste sind älter als das Christentum. Was seine Vorgänger vorbereitend gelehrt hat-ten, lebte der Christus in der leiblichen Hülle des Jesus unter den auf die Erde Verstoßenen, als erster ganz Mensch, ganz Gott. Nicht mönchische Entsagung, wie sie für den Buddha-Weg nötig und wenigen nur möglich war, nicht Unterordnung unter die Ge-bote, wie sie der mosaische Weg forderte, nichts Einschränkendes, Ausschließendes lebte der Christus. Sein Leben war ein Bekennt-nis zum Menschen, zum ersten Mal in der Geschichte, ungeachtet seiner Geschlechts-, Rassen-, Klassen- oder Religionszugehörig-keit.

				So ist, auch wenn er bis heute dazu gemacht wird, der Christus kein Glaubensobjekt, sondern ein offener Weg, auf dem alle Glau-bensbekenntnisse in ihrer Sektenhaftigkeit überwunden werden können. Durch die Anwesenheit des Christus auf Erden ist das Zusammengehörigkeitsgefühl in den Menschen über alle Schran-ken hinweg erwacht – bildhaft dargestellt im Pfingst-Ereignis, das die babylonische Sprachzersplitterung aufhob. 25

				In höchstem Maße freilassend vollzog die Christus-Wesenheit vorbildlich die Umwandlung der Materie in ihrem Tod, ihrer Auferstehung: Durchgeistigung, Verwandlung des Irdischen, nicht Flucht davor in ein Jenseits; aber auch nicht Kernspaltung. Durch die Überwindung des Todes bekräftigt sie ihre dauernde Vereinigung mit dem lebendigen Wesen dieser Menschenerde: «Ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Weltenlaufs.» 26

				Die Christus-Kraft lässt sich nicht in Dokumenten erfassen, sie 
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				zwingt nicht durch Beweise. In innerer Verwandlung der Seelen-kräfte können wir uns ihr frei nähern, in unserem Ich – so wie Paulus nicht durch äußere Beweise, auch nicht durch die christli-che Sekte zur Christus-Gewissheit gelangte, sondern durch ein vorzeitiges, neues übersinnliches Schauen, das ihn zur Erkenntnis brachte: «Christus lebt in mir.» 27

				Da wird dieses Wesen, das in dem Gottmenschen Jesus Chris-tus sich immer wieder «Ich Bin» nannte, 28 vielleicht erahnbar als das höhere Ich von Mensch und Menschheit: «Denn gleichwie ein Leib ist, und hat doch viele Glieder, alle Glieder aber des Leibes, wie-wohl ihrer viele sind, doch ein Leib sind: also auch Christus. Denn wir sind durch einen Geist alle zu einem Leibe getauft.» 29

				XIV

				Unser heutiges, im Werdegang der Menschheit errungenes Wach-bewusstsein kann uns häufig als Hindernis erscheinen, gefühlstief zu erleben, spontan, fraglos zu sein. Ihm zu entschlüpfen verun-möglicht indessen die verstädterte Welt, die uns unerbittlich die Auswirkungen unseres Denkens wie in einem Spiegel vorhält. Wer dieser Rätselfrage der heutigen Sphinx ratlos gegenübersteht, wird von ihr verschlungen. Ein gewaltiger, wortloser Anruf aus dieser entsetzlichen Welt, die nichts anderes ist als unsere zu Materie geronnenen Gedanken, ergeht an uns: Mensch, erkenne dich selbst!

				In dem Maße, wie die Menschheit den Zusammenhang mit der geistigen Welt verlor, war sie auf sich selbst verwiesen auf einer Erde, die sich ebenso aus den kosmischen Zusammenhängen her-auskristallisierte. Schließlich sind wir nun daran, auch aus den Lebenszusammenhängen dieser Erde selbst, aus der Natur, her-auszufallen in eine technisch immer perfektere Gegenwelt des Toten. Gerade daran aber, in der Konfrontation mit dem Toten, können wir erleben, wie wir zunehmend als Ich-Menschen zu er-wachen und immer selbständiger, selbstdenkender, selbstentschei-dender zu werden vermögen: Egoisten und Individualitäten in vorläufig notwendiger Legierung.
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				An dem in heutigen Laboratorien praktizierten selbstautori-sierten manipulierenden Eingreifen bis in die Geheimnisse der Entstehung menschlichen Lebens hinein wird, wie in einem Schattenbild, einsichtig, wie die Ausbildung eines vorurteilslosen naturwissenschaftlichen Forschens und exakten Wahrnehmens die notwendige Voraussetzung für unser Freiwerden von jeglichen Dogmen und Führungen, geistigen wie irdischen, war. Unsere tödlich-technologische Umwelt wirkt als Geburtshelfer für unser Ich. Hier sind wir angelangt, von hier aus müssen wir weiter, in eigener Verantwortung – aber so, dass nun nicht der Geburtshel-fer den Platz des Neugeborenen usurpiert und es wie Kaspar Hau-ser in einen lichtlosen Käfig steckt – denn auch dazu haben wir die Freiheit.

				Was einst richtig war, hat sich in einen todschnaubenden Dra-chen verkehrt, der nun vielgestaltig, mit immer neu nachwachsen-den Köpfen – atomare Bedrohung, saurer Regen, totale Überwa-chung, Nahrung, die nicht mehr Lebensmittler ist – den Ausgang aus dem Tal versperrt, das uns zu eng geworden ist.

				Ihn – und das heißt vor allem die Furcht vor ihm – gilt es geis-tesgegenwärtig zu überwinden, in Liebe und Erkenntnis, so wie Michael den Drachen hasslos überwindet: Sein Blick verbohrt sich nicht im Gegner, sondern ruht im geistigen Ziel, weil er weiß, dass das Böse nur bös ist, damit wir frei das Gute wählen können.

				XV

				Seit damals, da im Walde verstekt und blühendem Mohn

				Voll süßen Schlummers, trunkene, meiner du

				Nicht achtetest, lang, ehe noch auch geringere fühlten

				Der Jungfrau Stolz und staunten weß du wärst und woher,

				Doch du es selbst nicht wußtest. Ich miskannte dich nicht,

				Und heimlich, da du träumtest, ließ ich

				Am Mittag scheidend dir ein Freundeszeichen,

				Die Blume des Mundes zurük und du redetest einsam.

				Doch Fülle der goldenen Worte sandtest du auch

				Glükseelige! mit den Strömen und sie quillen unerschöpflich
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				In die Gegenden all. Denn fast, wie der heiligen,

				Die Mutter ist von allem,

				Die Verborgene sonst genannt von Menschen,

				So ist von Lieben und Leiden

				Und voll von Ahnungen dir

				Und voll von Frieden der Busen.

				XVI

				Beginnen wir nun nicht vielleicht nach und nach zu sehen, wohin der anbrechende Tag uns bringen möchte nach einer Nacht, die uns vergessen ließ, woher wir stammen, damit wir Ich werden und zur einen Menschheit zusammenwachsen? Die Freiheit, die uns zukommen will, verlangt Geistesgegenwart. Wo die Bewusstseins-kräfte des Ich schwach bleiben oder gar mittels Übungen ausge-löscht werden, entsteht ein Vakuum, in das Willen und Bewusst-sein lähmende Mächte einströmen können. Was in Hitler sich manifestierte, hätte wohl wenig Macht gehabt ohne die Bewusst-seinsleere zahlloser Menschen, die in seinem aggressiven Geschrei ihr Ich zu finden wähnten. Die Parole «Ein Volk, ein Reich, ein Füh-rer» verzerrte und verkehrte das Wort: «Denn wir sind durch einen Geist alle zu einem Leib getauft.»

				Die Hauptangriffe gegen das zur Freiheit erwachende mensch-liche Ich erfolgen heute sowohl aus übersinnlichen Verführungen heraus, die Entwicklung zu leugnen, sich aufzugeben und einem Führer anzuvertrauen, als auch immer mehr aus der gewaltsam über uns weitgehend noch Ahnungslose hereinbrechenden elek-tronischen Technik. Sie, die Scheinbilder, Scheinlaute, Scheinge-danken durch elektromagnetische Vorgänge täuschend hervor-bringt, ist nicht nur völlige Abwesenheit von Geist, sondern trägt auch rapide dazu bei, vom Menschen selbst den Geist fernzuhal-ten, indem er Denken, Unterhaltung, spielerische Fantasie den Computern und Bilderzeugungsgeräten überlässt.

				In einer Zeit, die durch übersteigerten Bildkonsum – in Form von Drogen, Medien und Comics – anschaulich macht, wie sehr sich die Seele zu einem bildhaften Denken, einem neuen Sehen 
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				weiterentwickeln möchte, wird ebendiese Seele oft schon im kleinsten Kinde einer brutal eingreifenden technisch-kommerziel-len Bilderzeugung ausgeliefert, welche ihre Opfer nach ihrer kal-ten, geistlosen Gesetzmäßigkeit formt.

				Wie sehr aber auch die untersinnlichen Kräfte, die in einem nahezu unvorstellbar kleinen Mikrochip mit unvorstellbarer Ge-schwindigkeit walten, ihre geistfernhaltende Wirkung haben mögen: Ebenso wenig wie Hitler ist der Computer das Böse. Unser schläfriges Verhalten macht ihn erst dazu. Weder ein Hitler noch der Computer ist in menschenfeindlichem Unmaße mög-lich, wo wir uns in unserem Ich um Wachheit bemühen.

				XVII

				Der Entwicklungspunkt ist erreicht, wo offensichtlich alles, was von selbst geht, nur noch in Erstarrung, Dekadenz, Tod führt, weil das notwendig Neue, die Erkraftung unseres Ich zur sozialen Ge-meinschaftsbildung, nur durch eigene Willensanstrengung äu-ßerst mühsam zu erreichen ist.

				Das lässt sich so hinschreiben. Wie aber gelangen wir neu zur Erfahrung der geistigen Welt, so dass wir sie in unserem Alltag soziale Wirklichkeit werden lassen können? Wie gelangen wir neu und ohne in Sektierertum abzugleiten zu einer lebendigen Erkenntnis der Christus-Wesenheit, ihrer Verwandlung der Ma-terie, ihrer dauernden Vereinigung mit der Erde? Jede christliche Sekte redet ja davon. Einmal herausgefallen in die Zweifel, sind wir Thomas, dem ‹Zwilling› zu vergleichen, einem der zwölf Jün-ger des Auferstandenen, der wie ein moderner Naturwissen-schaftler fordert: «Wenn ich nicht an seinen Händen das Mal der Nä-gel sehe und lege meinen Finger in das Mal der Nägel und lege meine Hand in seine Seite, werde ich es nicht glauben.» 30 Ebenso sachlich, wie wir mit dem Tastsinn unserer Hände die sinnliche Welt erfor-schen, suchen wir die geistige Welt zu begreifen.

				Da drängt sich uns die Notwendigkeit einer völlig neuen Wis-senschaft auf, die alle Bisherige in seiner Gegensätzlichkeit nicht nur umfasst und aufhebt, sondern auch verwandelnd weiterführt. 
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				Begonnen damit hat schon Goethe in seiner Metamorphosen-lehre, in seiner Entwicklung einer ‹anschauenden Urteilskraft›. 31 Aber heute? Die geforderte Wissenschaft vom Geistigen soll und muss ja zugleich auch individueller, allen offen stehender Er-kenntnisweg sein, damit in ihr die Abhängigkeit von ‹Autoritäten› überwunden werden und sie gemeinschaftsbildend und sozial ge-sundend wirken kann. An spirituellen Lehren fehlt es heute nicht. Was aber nottut, ist das Gegenwart-Werden des Geistes durch uns Menschen auf der Erde.

				Sinn und Weg sind eines: mich immer weiter, umfassender zu machen, damit ich auch die Widersprüche in ihrer notwendigen Dauer ertragen lerne. Bewusstseins-, Daseinserweiterung also, nicht Abgrenzung, Einschränkung meines Gesichtskreises auf eine ‹absolute› Teilchenwahrheit. Praktisch werden, für dieses Leben, diese Zeit, für alle Probleme, die nicht umsonst wie einst Drache oder Sphinx auf Schritt und Tritt im Wege lagern.

				Dazu helfen exotische, undurchschaubare Praktiken wenig. Nützlicher ist die scheinbar banale und wenig aufregende Ein-übung in die Gegenwart des Geistes durch verstärkte Konzentra-tion und erweiterte Wahrnehmungsfähigkeit, in dem, was ich ge-rade tue. Es gibt heute nichts, das uns nicht Anstoß dazu werden kann. Der Schulungsweg ist überall und jederzeit offen. Das ist das Neue. Die Menschen, mit denen wir schicksalshaft zu tun ha-ben, die Asphalt- und Betonwüsten unserer Städte, unsere ge-samte Umwelt enthalten esoterische Anweisungen genug, wenn wir nur geistesgegenwärtig verstehen wahrzunehmen, denn: «Das Gewahrwerden der Idee in der Wirklichkeit ist die wahre Kommunion des Menschen.» 32

				XVIII

				O trinke Morgenlüfte,

				Biß daß du offen bist,

				Und nenne, was vor Augen dir ist,

				Nicht länger darf Geheimniß mehr

				Das Ungesprochene bleiben,
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				Nachdem es lange verhüllt ist;

				Denn Sterblichen geziemet die Schaam,

				Und so zu reden die meiste Zeit,

				Ist weise auch von Göttern.

				Wo aber überflüssiger, denn lautere Quellen

				Das Gold und ernst geworden ist der Zorn an dem Himmel,

				Muß zwischen Tag und Nacht

				Einsmals ein Wahres erscheinen.

				Dreifach umschreibe du es,

				Doch ungesprochen auch, wie es da ist,

				Unschuldige, muß es bleiben.

				XIX

				Noch einmal ansetzen: Im Überblick über die Entwicklung der letzten hundert Jahre tritt die rasche Ausbreitung von Industriali-sierung und moderner Naturwissenschaft in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ins Gesichtsfeld. Es lässt sich darin die mate-rielle Grundlage unserer Möglichkeit zur Freiheit erkennen. Ohne die letzten Konsequenzen einer materialistischen Weltan-schauung wäre ein wirklich freies Entscheiden zugunsten einer menschenwürdigen Weiterentwicklung kaum denkbar, sowenig wir uns ohne festen Boden unter den Füßen frei bewegen könn-ten.

				Zur Naturwissenschaft, die sich mit sinnlich Wahrnehmbarem, Messbarem befasste, trat, vor allem seit der Jahrhundertwende, als eigenständige Forschung die Psychologie, die Seelenkunde, hinzu, die sich gegen große Widerstände und Vorurteile einer auf die Physiologie eingeschworenen Wissenschaft durchzusetzen hatte. Sie differenzierte das mechanistische Menschenbild, verharrte aber zu einem großen Teil in den materialistischen Anschauun-gen, aus denen sie erwachsen war, und vermochte so oft nur gerade die Seele in ihrer Leibgebundenheit, nicht aber als Geistorgan zu erforschen.

				Wie die Psychologie, die in den siebziger Jahren dieses Jahr-hunderts wohl ihren Höhepunkt erreicht hat, noch stark von der 
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				materialistischen Naturwissenschaft geprägt wird, so färbt sie ihrerseits nun ab auf alle Richtungen, welche die Entwicklung auf eine spirituelle Ebene weiterführen und den Menschen auch als Geistwesen, in seiner dreieinigen Ganzheit, verstehen lernen möchten.

				Der Weltzustand verbietet mittlerweile ein Verwässern der Geisteswissenschaft durch alte Vorstellungen. Es ist die soziale Lage der Welt selbst, die heute eine Wissenschaft vom Menschen als Geistwesen fordert, eine Wissenschaft, die ernst nimmt, wenn der Christus sagt: «Mein Reich ist nicht von dieser Welt», 33 und die dennoch so zur Erde und ihrer Entwicklung steht wie er. Eine Wissenschaft, zugleich eine Kunst oder, wenn man will, die über alle Unterschiede hinweg menschenvereinigende, Leib, Seele und Geist umfassende Religion des Heiligen Geistes, zu der sich Wla-dimir Solowjow bekennt. 34

				XX

				Eine solche Wissenschaft vom Geist hat Rudolf Steiner zusam-men mit Marie Steiner-von Sivers im ersten Viertel dieses Jahr-hunderts für den heutigen Menschen methodisch und praktisch begründet, nachdem er sie in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts philosophisch erarbeitet hatte. 35 Übersinnliche Wahr-nehmungen sind nichts Neues, Steiners Verdienst aber ist es, für das wissenschaftlich noch kaum erfasste Gebiet des sinnlich nicht direkt Wahrnehmbaren angemessene Forschungsmethoden ent-wickelt zu haben. 36 Sie ermöglichen es jedem Menschen, frei und selbständig sich die Fähigkeiten anzueignen, die notwendig sind, um sich im Übersinnlichen ebenso nüchtern und unter Bewah-rung des Bewusstseins zurechtzufinden wie in irgendeinem Lebensgebiet. Da gemäß dem Grundsatz: «Geist ist niemals ohne Materie, Materie niemals ohne Geist» 37 das Geistige nicht irgendwo jenseits, sondern das Übersinnliche im Sinnlichen gesucht wird, sind die Forschungsmethoden zugleich Übungsweg, Lebenshal-tung, wirken sich in der Erkenntnis von Mensch und Erde prak-tisch aus, bis in heilsame Pädagogik und Landwirtschaft hinein. 
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				Nur so, in bewusst ergriffener Wandlung der Seelenverfassung, können die entsprechenden nicht-sinnlichen Wahrnehmungs-organe behutsam sich ausbilden und Denken, Fühlen und Wollen zu harmonischer, tatkräftiger Wirkung gebracht werden.

				Dass viele Anhänger und Gegner diese neue Wissenschaft missverstehen und eine Sekte daraus machen, tut der Tatsache keinen Abbruch, dass dieser Weg ganz darauf angelegt ist, alles Sektiererische, Ausschließliche zu überwinden. Wie der Weg des Christus führt er nicht dort weiter, wo man ihn gefunden zu haben wähnt, sondern in jedem Menschen, der in der eigenen Bemü-hung um Wahrheit suchend und irrend unterwegs bleibt.

				Weshalb die von Rudolf Steiner begründete Methode hier zur Sprache kommt, lässt sich nach und nach erkennen, wenn man sich auf sie einlässt. Das ist ohne Zweifel ein Satz, der sich im Repertoire jeder Sekte findet, und der folgende, fürchte ich, auch: dass man erst erfährt, wie freilassend der angedeutete Weg ist, wenn man sich in nüchterner Offenheit, so wie man ist, mit allen Widerständen, Zweifeln und Fragen auf ihn begibt.

				In der gegenwärtigen Inflation alter Weistümer kann einen Ratlosigkeit ergreifen, weil fast aus jeder Lehre etwas Wahres, Richtiges heraustönt. Da hilft es, weniger auf die Wissensinhalte als auf die Methode, den ‹Weg zu etwas hin›, die Zusammenhänge zu schauen, aus denen heraus gesprochen wird, das soziale Um-feld, die gezeitigten Folgen. Darin offenbart sich das Wesen eines Weges meist unverhüllt, das im Wort sich oft verschleiert.

				Das Herannahen der geistigen Welt, das sich in unserem Erwa-chen vollzieht, zeichnet sich verzerrt in erfolgreichen Science-Fiction-Filmen wie E. T. und im Glauben einer materialistischen Esoterik ab, die das Wiederkommen des Christus als menschli-cher Weltführer vorbereitet. 38 An den Gegenbildern lässt sich zu-meist ablesen, was eigentlich Wirklichkeit werden möchte – durch uns.

				Es brauchte weder den Hinweis der Evangelien 39 noch die For-schungsangaben Rudolf Steiners 40: Verstünde man den Christus-Weg in seinem Wesen als Weg zur Freiheit, würde sofort klar, dass eine physische Wiederkunft des Christus Weg und Entwicklung 
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				zunichte machen müsste, da seine Inkarnation vor bald 2000 Jah-ren gerade so geartet war, dass sie niemanden durch äußere Be-weise zum Glauben zwingen kann.

				Wie Paulus es aber erahnen mochte, wenn er sich im Hinblick auf die Art und Weise, wie unterwegs nach Damaskus Christus für ihn Wirklichkeit geworden war, als Frühgeburt bezeichnete 41: Es ist heute die geistige Welt, in der die kosmische Christus-Wesenheit mit der Erde verbunden lebt «alle Tage bis zur Vollen-dung des Weltenlaufes», unserer Wirklichkeit so fast unmittelbar nah, dass es da und dort nur noch wenig braucht, um hindurchzu-brechen – wenn es uns gelingt, den Blick aus der Fesselung an das Unheile zu lösen.

				So lässt sich vielleicht darin die Morgendämmerung des Neuen erkennen, das seit Beginn dieses Jahrhunderts immer wieder er-wartet, erhofft, ersehnt wird, das in den Jugendbewegungen vor allem und heute in der Friedensbewegung anbrechen möchte und regelmäßig erschlagen wird und doch niemals aufzuhalten ist.

				Da aber lässt sich vollends so nicht weitersprechen, ein neues Reden, aus der Gegenwart des Geistes im Menschen heraus, müsste da beginnen, eines, das nicht darüber redet, sondern spre-chend und fortdauernd schafft, was machtlos ist und sich nicht halten lässt; vielleicht so:

				XXI

				O nenne Tochter du der heiligen Erd’

				Einmal die Mutter. Es rauschen die Wasser am Fels

				Und Wetter im Wald und bei dem Nahmen derselben

				Tönt auf aus alter Zeit Vergangengöttliches wieder.

				Wie anders ists! und rechthin glänzt und spricht

				Zukünftiges auch erfreulich aus den Fernen.

				Doch in der Mitte der Zeit

				Lebt ruhig mit geweihter

				Jungfräulicher Erde der Aether

				Und gerne, zur Erinnerung, sind

				Die unbedürftigen sie
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				Gastfreundlich bei den unbedürftgen

				Bei deinen Feiertagen

				Germania, wo du Priesterin bist

				Und wehrlos Rath giebst rings

				Den Königen und den Völkern.»
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				Auf der Tenne

				(1982)

				Wieder einmal wollen alle Dinge «neu werden» in der Welt. Darum unterliegen alle überkommenen und übernommenen Zu-stände und Beschaffenheiten, Angelegenheiten und Verhältnisse des ‹Bürgerlichen Zeitalters› unumgänglich der Prüfung und Probe ihres Bestandes, der Sichtung und Richtung ihrer Geltung, wenn auch manche Zeitgenossen aus Trägheit oder Beharrungs-sucht, vielleicht auch aus Furcht, noch immer meinen, weiterhin sich ausweglos hin und her oder rundherum bewegen zu können, in jener abwegigen Sackgasse, in welche die ausgefahrenen Ge-leise der leerläufigen Vorstellungsbahnen sich selbst ad absurdum führen müssen. 1

				Die allgemein vorherrschende Ansicht, dass es die Schweiz gebe, soll hier kurz einer näheren Betrachtung unterzogen werden. Zwar finden sich sogenannte Schweizergeschichten zuhauf; da es sich aber zumeist um Mutmaßungen über archivierte Dokumente han-delt, kommt ihnen im besten Falle die Bedeutung von Indizienbe-weisen zu. Auch wenn sie gestützt werden durch das gut bezeugte Vorkommen einer Schweizerwährung, -regierung und -armee – überzeugend wirkt das nicht. Die Löcher allein garantieren noch keinen Emmentaler Käse.

				Etwas ist ohne Zweifel vorhanden. Aber was? Ein Stückchen bewachte und überwachte Erdoberfläche, verwaltet, besiedelt, neutral, sauber, mit arbeitsamen und ordnungsliebenden Leuten. Das ist zur Genüge bekannt und wird gemeinhin auch für die Schweiz gehalten. Eine kleine Welt für sich, scheinbar, wie das dick obenauf schwimmende Fettauge in der Wassersuppe.

			

		

		
			[image: ]
		

	
		
			
				Auf der Tenne

			

		

		
			
				139

			

		

		
			
			

		

		
			
				Unbestritten ist auch, dass es Schweizerinnen und Schweizer gibt. Das fast unverlierbare Recht, sich so zu nennen, wird einem meist vererbungsmechanisch und bevor man denken kann verlie-hen – eine Kreditkarte, die kaum jemand missen möchte und die sich selbstverständlich auch mit etwas Glück, Geld und entspre-chend dargelegter politischer Gesinnung käuflich erwerben lässt. 2 Denn wer nicht Schweizer ist, ist Ausländer, und die sind in kei-nem Land beliebt. Trotzdem sind sie stets in der Überzahl, daher die Überfremdung überall, auch in der Schweiz. Oder in dem, was dafür gehalten wird. Halten wir uns ans Vorhandene.

				Vorhanden sind rund 6 Millionen als Schweizerinnen und Schweizer deklarierte Individuen in besagtem, 0,028 % der gesam-ten irdischen Landmasse einnehmendem Areal. Ob es sich um ein Volk handelt, ist empirisch schwer feststellbar. Im Alltagsleben lässt sich nationale Verbundenheit oder gar herzliche Begeisterung der Schweizer über ihre Mitschweizer eher selten beobachten. Man lebt, als wäre man für sich, wie im Ausland, nur um eine Spur ver-trauter, wie Angestellte also in einem Großkonzern, Fremdarbeiter. Gern werden diese Fremdarbeiterscharen (nicht mit den Gastar-beitern zu verwechseln) nach Bedarf und zur Aufrechterhaltung insbesondere der schweizerischen Volksherrschaft als souveränes Staatsvolk angesprochen. Dieses tritt vor allem bei den Toto-arti-gen staatlichen Entscheidungsverfahren mehrmals jährlich als zwi-schen ca. 20 und (wenn’s hoch kommt) 50 schwankende Prozent-zahl in Erscheinung. Glücklicherweise wird das abnehmende Interesse der als Volk beschworenen Einzelnen am Staat-Sein durch das überdurchschnittliche Pflichtbewusstsein der Schweizer-politiker ausgeglichen, die sich mit wahrer Zivilcourage auch bei einer Wahlbeteiligung von 3 % noch Volksvertreter nennen würden.

				Gern wird das Vorhandensein der Schweiz mit einer emotiona-len, nach Osten verweisenden Handbewegung unterstrichen. Hinweise solcher Art auf bestimmte Diktaturen können hier jedoch nicht als Argumente für die freiheitlich-demokratisch-rechtlich-neutrale Schweiz anerkannt werden. Schließlich befin-den wir uns nicht im Ausland. Und vor diktatorischem Kontrast nimmt mancherlei freiheitliche Züge an.
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				Phantom Schweiz also: eine Staatshülle, ein Gebiet, ein zur Be-völkerung atrophiertes Volk, genauer: Menschen, die hier wohnen und arbeiten, oder nur wohnen oder nur arbeiten oder beides nicht dürfen. Darin unterscheidet sich dieses Phantom von den andern so wenig wie ein Schnellimbiss-Lokal vom andern.

				Es wird Zeit, auf das unverwechselbare, auf die Schweizer Milizarmee zu sprechen zu kommen. Ihr Generalstabschef ver-kündet herzhaft, «dass die Schweiz keine Armee besitzt, sondern eine Armee ist». 3 Deshalb ist es doppelt schmerzlich, dass es nicht nur in Friedenszeiten an einem General fehlt, «für die heutige Ar-meeführung auch kein leicht zu ertragender Zustand», 4 sondern an armeeschweizerhaltenden Idealen überhaupt. «Umweltschutz-Denken spielt sich in grenzüberschreitenden Dimensionen ab und ergibt kaum eine Wehrmotivation.» 5 Dem ist nur beizu-pflichten. Umso verheerender muss sich die nicht einmal mehr die traditionelle Ost-West-Aufteilung hinnehmende Friedens-bewegung auswirken. Ein Nationalstaat ohne Grenzen ist ein Un-ding wie eine Armee ohne Feinde, genauer: ohne Feind; denn die Militärsprache kennt das Wort nur in der Einzahl und setzt es meist gleichbedeutend mit Ausland.

				Nicht denkbar wäre das Phantom Schweiz ohne seine Armee, das stählerne Kalb, das keinen aus der Reihe tanzen lässt. Deshalb ist es auch nicht verwunderlich, dass das Toterklären Gottes um-gangssprachlich und gesellschaftsfähig geworden ist, während es als sträfliche Lästerung gilt, die Abschaffung des Kalbes zu ver-langen. Und was wäre damit auch erreicht? Babylonisches, in alle Winde sich zerstreuendes Geschrei. Hier geht es um anderes. Bleiben wir im Bild. Moses konnte das Kalb seines Volkes nur aus der Kraft von etwas unendlich umfassender Geschautem zer-trümmern. Solange das uns fehlt und wir nicht wissen, was wir eigentlich mit der Armee verteidigen würden, griffe uns der Feind an, so lange behält der derzeitige Hohepriester unseres Kalbes recht mit der Behauptung, die Armee sei «nach wie vor in der Lage, ihre Aufgabe als nationales Bindeglied und als Pflanzstätte eidgenössischer Wesensart zu erfüllen». 6

				Es ist für den Generalstabschef, der außerdem der Meinung ist, 
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				«dass die Heilsbotschaft der Bibel wieder etwas mehr verkündet werden sollte» und «dass die Gebete der Bergpredigt für uns Gül-tigkeit beanspruchen, insbesondere für den einzelnen Menschen», 7 natürlich klar (siehe Anm. 3), dass die Armee die Schweiz, d. h. die Armee verteidigt. Wir stehen hier fraglos auf heiligstem Boden, und von daher wollen wir besagten Chef ein letztes Mal verlauten lassen: «Glückselig die Sanftmütigen, denn sie werden das Land ererben.» 8 Verzeihung, das war ein Wort aus der Bergpredigt. – Also: «Ich verhehle Ihnen nicht, dass ich meine Zweifel habe, ob der Ernst der Lage überhaupt erkannt ist. Die Explosion der Stu-dentenzahlen an unseren Hochschulen hat auch Unwürdige dort hinauf geweht. Und es wäre höchste Zeit, dass man sich auch mit dem Charakter jener beschäftigen würde, denen man den Zugang zu Fazilitäten öffnet, die unser Staat so großzügig unterstützt.» 9

				Das ist Herrschaftssprache, hierarchisch wie der alte Pharao-nenstaat, der einer Pyramidenspitze gleich aus mumifizierter Zeit den Schein eidgenössischer Demokratie durchbricht. Gern wird in solch feierlichen Reden das Fürwort ‹unser› mit ‹Staat› verbun-den. Mir scheint aber, der Generalstabschef verwechsle in der Hitze des Scheingefechts die Dinge. Nicht nur, dass sich Explosi-onen (etwa von Blindgängern) eher im militärischen als numeri-schen Bereich ereignen, der Zufall (oder die bösartige Presse?) will zudem, dass drei Tage nach der tapferen Rede ein Militärgerichts-prozess seinen Abschluss fand, in dem es um einen durch Unver-antwortlichkeit der Vorgesetzten provozierten Unfall mit mehre-ren Toten ging. Der Gerichtspräsident fühlte sich dabei durch das Verhalten der zuständigen Offiziere, von denen plötzlich keiner mehr verantwortlich war, veranlasst, von einem ‹unwürdigen Schauspiel› zu reden. 10 Da er dasselbe Wort wie sein Chef be-nützte, ist anzunehmen, dass dieser auch gar nicht die in die Hochschulen, sondern in die Armeeränge Verwehten meinte.

				Wie dem auch sei, es muss damit gerechnet werden, dass der Generalstabschef aus wehrhafter Begeisterung übertrieben hat und das Phantom Schweiz wie alle andern Staaten auch nur eine Armee hat und nicht ist. Was hält außer der Armee die Schweiz im Innersten zusammen? Wir stoßen da unwillkürlich auf zwei 

			

		

	
		
			
				142	Versuche zur Unzeit

			

		

		
			
			

		

		
			
				weitere Bereiche, deren Vertreter mit ebensolcher Vorliebe ‹Staat› oder ‹Land› oder ‹Volk› mit dem Pronomen ‹unser› koppeln: Wirt-schaft und politische Regierungsparteien. Da es uns um die Schweiz geht und die Wirtschaft, wo sie nicht ohnehin mit den Parteien identisch ist, vorwiegend mit Geld und dieses mit Welt (also dem Ausland) zu tun hat, beschränke ich mich hier auf die Politik. Die kürzlich lancierten Parlamentswahlen veranlassten die Regierungsparteien, die Kernsätze ihrer Politik verdichtet zu formulieren:

				«Abseitsstehen gilt nicht! Für sichere Arbeitsplätze in einer lebenswerten Umwelt! Genügend Wohnraum zu tragbarem Zins, Bürgernähe. Die Schweiz muss grün bleiben. Besinnung auf be-währte Stärken. Weder rot noch tot. Taten statt Theorien, damit’s dem ganzen Volk gut geht. Mehr Freiheit und Selbstverantwor-tung – weniger Staat. Frieden in Freiheit. Ja zur Schweiz. Gegen die Masseneinwanderung von Ausländern und Asylanten. Unser schönes Land braucht Schutz. Zu viele Gesetze machen unfrei. Der freie Staat braucht die gesunde Armee.» 11

				Profiliert, pragmatisch und tiefgreifend sind hier auf kleinem Raum die tragenden Ideen ausgesprochen, auf denen gegenwärtig das schweizerische Staatsleben beruht. Denn auf das Ruhen, das geordnete, kommt es vor allem an. Das ist des eidgenössischen Pudels ausgetrockneter Kern, das Wesen unserer Helvetia, die sich in zierlicher Jungfräulichkeit nur für das schweizerische National-siegel, das rollende Geldstück gut genug ist, als wollte sie in der ihr eigenen Schamhaftigkeit auf die ausschlaggebende Grund-kraft jedes politischen Entscheidungsverfahrens hinweisen. 12 (Immerhin zeugt es für die hohe Wertschätzung der Frau hierzu-lande, auch seitens der bürgerlichen Fraktionen, dass Letztere nicht nur, mit zugegeben etwas stichigen Methoden, 1983 die erste Bundesrat-Anwärterin vor dem unerfreulichen, unweiblichen Amt verschonten, sondern dass man auch seit Jahrzehnten eine Frau als Zierde unseres Kleingeldes, Symbol unseres Fleißes, gel-ten lässt. 13)

				Doch wir verlieren uns in Nebensächlichkeiten. Das Phantom Schweiz wird weder von einem Volk noch von seinen Handlungs-
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				reisenden nach Bern regiert. Es wird verwaltet. Dazu braucht es gottseidank keine Ideen, bloß Reglemente, Geld und Handlanger. Dies hat angesichts der weltweiten Ideenkrise den Vorteil, dass keine Ideensparmaßnahmen verordnet werden müssen. Kein Volk, kein Staat, keine Regierung – bloß reproduziergerecht ge-puderte, als Wahlköder von Zeit zu Zeit öffentlich zwischen Zigaretten- und Jeansreklamen ausgehängte Köpfe, den Mund zu einem Lächeln zurechtretuschiert, Schlafratssäle, eine freie Marktwirtschaft und Sachzwänge, eine Armee, die sich für die Schweiz hält, und hin und wieder eine statistische Erhebung, sin-nigerweise Urnengang genannt. Immerhin fahren die Straßen-bahnen pünktlich, während anderswo Städte und Menschen zer-bombt werden.

				Einen Menschen, dem mit seinem Gedächtnis die eigene Bio-grafie abhandengekommen ist – und damit Sinn, Richtung, Kon-tinuität –, steckt man, auch zu seinem eigenen Schutz, in eine psy-chiatrische Klinik. Was tut man mit einem Staat im gleichen Fall, der zudem bewaffnet, also gemeingefährlich ist? Was bleibt einem Menschen zu tun, der hier hereingeboren ist und sich damit nicht abfinden kann? Was habe ich als Individuum mit der Nation, was hat diese mit der Menschheit zu schaffen? Wozu bin ich auch Schweizer? So viele Nationen, so viele Fragen.

				Hier möchte ich ein weiteres Mal gegen den verzweifelten Widerstand der übrigen Redaktion der Zeitschrift den Ausländer Friedrich Hölderlin zu Worte kommen lassen: 14

				Es ist der Wurf des Säemanns, wenn er faßt

				Mit der Schaufel den Waizen,

				Und wirft, dem Klaren zu, ihn schwingend über die Tenne.

				Ihm fällt die Schaale vor den Füßen, aber

				Ans Ende kommet das Korn,

				Und nicht ein Übel ists, wenn einiges

				Verloren gehet und von der Rede

				Verhallet der lebendige Laut,

				Denn göttliches Werk auch gleichet dem unsern,

				Nicht alles will der Höchste zumal.
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				Halb erstickt unter der fallenden Spreu, werden wir des Wurfs vom Mythus zur Idee der Schweiz über die Tenne der Jahrhunderte kaum mehr gewahr. Dieser Wurf geht pfeilgenau zwischen natio-nalistischer Folklore und mechanisierter Leere hindurch. Diese nunmehr in die Rede geworfene Schweiz untersteht, anders als ihre verdorrende Schaale, keiner Verwaltung, man wird ihrer auch nicht habhaft in Dokumenten und offiziellen Verlautbarungen. Sie wirkt, durch Einzelne hindurch, ist Prozess, Bewegung und Zuwegebringen, ein – zunehmend beengtes – Strömen und Wehen unter und über und durch die starre Statik des Staates hindurch. Denn nicht das so oder anders auskristallisierte Land und Volk, nicht der Bankkonzern Schweiz mit seinem Werkschutz sind hier gemeint, sondern – man verzeihe die plötzliche Ernsthaftigkeit – die lebendige Volksseele, ohne die das alles keinen Bestand hätte, die Aura einer irdischen Gegend, die sich im Individuum am reinsten, im geformten Staat am verkrüppeltsten und in der natio-nalen Masse stets bis ins Gegenteil verzerrt ausprägt. Denn als wirkliche Wesenheit bedarf sie des im Menschen individualisier-ten Geistes, um pfingstlich brausend unablässig zu werden. Wer sie erfassen will, muss sich selbst auf den Weg machen, heimatlos werden, bis die abstrakte Rede von ihr sich langsam verdichtet in Begegnungen mit gleichnishaften Einzelnen über die Jahrhun-derte hinweg zu eigener Erfahrung.

				‹Sich selbst auf den Weg machen›, ‹heimatlos werden›: pfarr-herrliche Bonbons nach der Bitternis der Ironie? Selten gelingt die zwiefache Geste des Deutens, und wenn sie misslingt, ragt an ihrer Stelle eine Vogelscheuche aus dem Stoppelfeld der Sätze, alles Geflügelte fernhaltend. Ob Nüchternheit zu einem guten Ende verhilft?:

				Der Weg ins entnationalisierte Eigne führt über die Entwurze-lung, das ‹Ausland›. Keiner hat dies zukünftiger erkannt und ge-lebt als Friedrich Hölderlin. An seinem Werk und Leben mag bildhaft aufscheinen, was hier dürre Behauptung bleibt. 15

				Hinzuweisen aber ist auch auf das Werk eines andern, Frühver-storbenen, das 1940 im Zürcher Atlantis Verlag erstmals erschie-nene, noch immer erhältliche, noch immer kaum zur Kenntnis 
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				genommene über 800-seitige Fragment C. Englert-Fayes: Vom Mythus zur Idee der Schweiz. 16 Soweit ein Buch dies vermag, deutet dieses auf die fortwirkende Idee einer Schweiz, die jenseits des Blut- und Bodenständigen darauf ausgerichtet ist, menschheitlich individuell Freiheit zu verwirklichen. Nichts Vorgegebenes also; denn Sinn bedeutet immer, zu einer Reise aufbrechen. Der dieses Buch der ‹Individualkraft› verfasst hat, ist auch den Weg über das Ausland gegangen. In Norwegen, wohin ihn das Schicksal führte, nachdem er aus der Schweiz Richtung Griechenland, nach dem Land seiner Sehnsucht, das er nie erreichte, aufgebrochen war – aus dem Norden tat Englert diesen Wurf weit über die im Völki-schen verkommende Zeit hinweg. Ein Stein des Anstoßes, ge-schleudert in das helvetische Schrebergärtchen wie Johann Hein-rich Pestalozzis Wort: «Hin bist du, Name Vaterland, wenn Aufruhrstreben in der Brust deiner Bürger tot ist! Deine entwürdigten Menschen sind Staatsbürger geworden!» 17

				Dafür zu sorgen, dass ans Ende kommet das Korn, liegt fort und fort bei den Einzelnen, die sich aus Erkenntnis zusammen- und in diese Aufgabe finden. Denn der gemütlich um den leeren Staats-tisch höckelnden Regierung scheint es mehr darum zu tun, das Korn möglichst ungeworfelt mit Kraut und Rüben in den Spei-chern zu verwahren. Andere Hilfe als die durch uns erstehende ist nicht. Zeit, wach zu werden. Denn auch andere bereiten einen Dreschplatz für anderen, tödlichen Kern. Die dabei zu erwartende Spreu würde in ‹grenzüberschreitenden Dimensionen› ausfallen. Von daher und angesichts der zunehmend in Zeitschriften, Büchern und Filmen betriebenen Einschulung in die Denkbar-keit des atomaren Wahnsinns, will Hölderlins spätere Überarbei-tung der zitierten Gedichtstrophe in unserem Zusammenhang fast prophetisch erscheinen:

				Ein furchtbar Ding, Staub fällt.

				Korn aber kommet ans Ende. 18
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				Im Morgengrauen

				(1985)

				«Wie könnte man heutzutage ohne den Begriff ‹Sperrzone› noch irgend etwas verstehen, irgend etwas erklären – sei es ein Ereignis oder über-haupt, das Weltganze, Himmel und Erde! … ‹Sperrzone› – das ist un-ser Kosmos, unser Haus, das Geviert unserer Zivilisation. Wir können nicht hinaus […] Und wie frei und wie weit uns im jeweiligen Moment unser Lebensraum auch erscheinen mag, wir sind genau-genommen dennoch die Kinder des GULag, die Asche von Auschwitz – ob wir es wollen oder nicht. Und wenn wir des Morgens erwachen, ob zwischen holländischen Treibhäusern oder in brasilianischen Prärien (falls es überhaupt noch Prärien gibt), werden wir bei genauerem Hin-sehen immer die Kennzeichen unserer Epoche entdecken: Stacheldraht, Wachturm, Baracken, Wachposten – unsere Zivilisation, unsere Polis.» 1

				Im Morgengrauen des ersten Tages der neuen Woche kamen die Frauen zum Grab und fanden es leer.

				Die Büttel der Macht, vom Schreck gefällt, lagen wie tot am Boden. Das Wort der Engel zu den Frauen – «Was suchet ihr den Lebendigen bei den Toten?» – vernahmen sie nicht. Als sei nichts geschehen, erhoben sich die Scheintoten wieder zu ebensolchem Leben, setzten, von ihren Auftraggebern bestochen, die Lüge in Umlauf: Seine Jünger sind des Nachts gekommen und haben ihn gestohlen, während wir schliefen.

				Im Morgengrauen fahren sie seither vor, in Santiago de Chile, in Addis Abeba, in Prag, Colombo oder Zürich, überall, dringen in 
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				Häuser und Wohnungen, in den Schlaf der Menschen, reißen sie mit sich fort, treiben sie in den Stadien zusammen, verschleppen sie in ihre Korridore, Verliese, Folterlaboratorien, Isolationszellen und Todeskammern.

				Das Konzentrationslager, in welcher Form auch immer, ist offen-sichtlich die finstere Signatur unseres Jahrhunderts – gewisser-maßen das umgekehrte Zeichen des Menschen: das kopfabwärts aufgehängte Pentagramm, der vom Grab hinweggewälzte Stein, der auf uns allen lastet und von dem der Evangelist Markus be-zeugt, dass er sehr groß war.

				Was aber in Erscheinung tritt, ist offen sichtlich, weil es Schein an sich trägt, weil es Schatten wirft. Das Licht ist unsichtbar. Wir nehmen seine Anwesenheit wahr, wo es einem Körper vorüberge-hend Schein verleiht; mondhaft tritt das Beschienene so in die Sichtbarkeit. Nur was den Schein des Unsichtbaren trägt, wird sichtbar.

				Rechtzeitig im ersten Jahr dieses Jahrhunderts wurde das Kon-zentrationslager durch die Engländer im Burenkrieg in Gebrauch genommen. Die Internierung der Zivilbevölkerung in elektrisch umzäunten Lagern sollte das Untertauchen der Partisanen im Volk verhindern.

				In Jens Bjørneboes ‹Anti-Roman› Stillheten (Die Stille) sagt ein Afrikaner: «Ihr redet so viel von eurem eigenen Hitler, aber für uns ist an Adolf Hitler nichts Besonderes. Einzig, dass Hitler versuchte, dasselbe innerhalb Europas zu machen, was die Weißen his heute außerhalb Europas tun. Ein paar technische Aspekte mögen neu sein – sagen wir die Gaskammern, das Tempo und die Präzision des Völker-mordens –, aber diese Varianten sind eigentlich humaner als das, was die Weißen in den farbigen Erdteilen angewendet haben.» 2

				Gewalt und Unterdrückung sind bekanntlich so alt wie die aus dem göttlichen Garten gefallene Menschheit, ihre Perfektionie-
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				rung, ihre konzentrierteste Form und weltweite Verbreitung ha-ben sie jedoch im 20. Jahrhundert gefunden.

				Ohne von den individuellen Schicksalen losgelöste Zahlen in grausiger Konkurrenz gegeneinander ausspielen oder ein be-stimmtes System zum Sündenbock machen zu wollen: Es mutet doch sonderbar an, dass die Opfer leninistisch-stalinistischer Herrschaft kaum im allgemeinen Gedächtnis leben, obwohl ihre Anzahl diejenige der unter Hitlers Herrschaft Gemordeten nach verschiedenen Schätzungen um rund das Zehnfache übersteigt.

				Wo jedoch Empörung über den fortwuchernden Archipel GULag zum Ausdruck gebracht wird, macht sie sich meist durch ein Still-schweigen über die Millionen von Opfern nicht- oder anti-kom-munistischer Regimes verdächtig. Die Dienerschaft der Systeme versteht es ausgezeichnet, Mitgefühl in wählerischer Willkür zu erzeugen; jede Menschenrechtsverletzung im andern Lager wird in der eigenen Bilanz als Gewinn verbucht.

				«Größer als das Problem des Bösen ist das Problem des Guten»	Jens Bjørneboe 3

				Seinen Augen nicht zu trauen, unbeteiligt auf das wirre Treiben zu blicken, kostet immer größere Anstrengung. Auch wenn wir uns atemlos mit irgendeinem voneinander abgeguckten Kunststück-chen beschäftigt halten, dämmert doch untrüglich ein Ahnen der eigenen Verantwortlichkeit.

				Solange wir bloß auf das fesselnde Spiel der Marionetten starren, tut sich die Erkenntnis schwer, dass es – vielleicht auch wir? – Marionetten sind; verstehen wir nicht, was gespielt wird – mit ihnen, mit uns.
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				Ebenso bleibt letztlich unbegreiflich, was sich als vernichtende Gegenwelt im Lager realsymbolisch konzentriert, wenn wir uns mit politischen, wirtschaftlichen oder psychologischen Erklä-rungsversuchen begnügen.

				Das komplexe System des Lagers hat sich als jeder Weltanschau-ung dienlich erwiesen. Zwangsläufig drängt es sich auf, wo ein Teil – ein Mensch, eine Partei – begehrt, sich über das Ganze zu erheben, und dadurch genötigt ist, von diesem bedingungslose Unterwerfung unter das willkürliche Diktat der Macht zu for-dern.

				Gerade weil das Lager allen menschlichen Absichten und Zwe-cken, allen unter sich entzweiten Systemen übergeordnet ist, lässt es sich nicht daraus herleiten. Das Lager, die Sperrzone, wie human, wie getarnt auch immer, ist stets – Zone des Todes. In ihr tut sich experimentierend ein absoluter gegenmenschlicher Wille kund: den einzelnen, aller äußern Werte und Würden beraubten Menschen, mittels Unterernährung, Schwerarbeit und Folter, im Innersten zu brechen, zu einem Zählbaren zu reduzieren, kurz: das Individuum zu vernichten.

				In der Todeszone kann dem entrechteten Menschen unmittelbar die Erfahrung zuteilwerden, dass ihm «nicht ein Kampf gegen irdi-sche Mächte von Fleisch und Blut» obliegt, «sondern gegen Geistwesen, mächtig im Zeitenstrom, gegen Geistwesen, gewaltig in der Erden-stoffgestaltung, gegen die weltbeherrschenden Mächte der Finsternis dieses Äons, gegen Wesen, die in den Geisteswelten die Macht des Bösen selber sind». 4

				Und mittendrin die Möglichkeit jener ebenso realen Erfahrung, die Andrej Sinjawskij mitzuteilen versucht: «Der Mensch. Der Mensch – ein mit Gott kommunizierendes Gefäß.» Und er beteuert: «Trotz allem sichert das Lager die Empfindung maximaler Freiheit.» Oder in ein Gleichnis gefasst: «Generatoren – Gefängnisse. Akku-mulatoren – Lager. Das leuchtende Flackern des dort erzeugten Lichts 
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				zieht sich hier unter die Erde zurück, zur langfristigen Aufbewah-rung. Deshalb ist dies das Zentrum. Aus jeder Entfernung – das Zen-trum. Eine Leistung, die für das Dasein, für das Sein im Allgemeinen, das auf Ausgleich und Energiereserven angewiesen ist, von großer Wichtigkeit ist. Die Süße dieses Vakuums, dieser dünnen Hochge-birgsatmosphäre, und die Sehnsucht nach ihr, schon im Voraus – die Sehnsucht nach der Quelle. Hier ist es, wo alles produziert wird!» 5

				Um mit absoluter Zuverlässigkeit zu funktionieren, ist das Lager in seiner Gegenweltlichkeit darauf angewiesen, dass der Mensch nur eine Art Gedanken und Gefühle absondernde biochemische Maschine wäre. Weil dieses homunkulische Konstrukt sich längst als Version jener Lüge herausgestellt hat, die von den Grabwäch-tern kolportiert worden ist, muss das Lager vor dem wirklichen Menschen versagen.

				Wunderbarerweise können – die ursprüngliche Absicht verwan-delnd – diese Randzonen, die Gegenwelt der Lager, immer wieder zum Zentrum der Welt werden, in dem Menschen in äußerster Unfreiheit und unter furchtbarsten Leiden zu einem unauslösch-lichen Bewusstsein ihres eigenen unzerstörbaren, aus einer ande-ren Welt hereingesenkten Wesenskernes gelangen und so eine in ihrer Tragweite kaum erfasste Revolution entfachen. Kein from-mer Wunsch, sondern unzählige Male erprobt und bezeugt; im-mer wieder: Daniel in der Löwengrube, Jeanne d’Arc auf dem Scheiterhaufen.

				Die Opfer der Lagerwelt sind die Opfer des vorherrschenden geistverleugnenden Scheindenkens, dem wir alle mehr oder min-der verfallen sind und auf dessen verzerrtem Menschenbild das Lager gründet.

				Wenn es nicht nur unverbindliche Phrase ist, dass der Geist das Wirkliche und Wirkende ist, dann ist unser träges, scheingläubi-ges Bewusstsein nicht weniger an der Lagermechanik beteiligt als die umnachteten Befehlshaber und dumpfen Schergen – weil es 
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				die Atmosphäre schafft, aus der sich das Tödliche wie von selbst auskristallisiert.

				Möglicherweise sind es gerade diese unzähligen gewaltsamen Opfertode – und wer besitzt denn schon die Gewissheit, verschont zu bleiben? –, die Menschheit und Erde vor der völligen Todes-starre retten?

				Diese unbeweisbaren Gedanken, dieses Reden, das, hilflos genug, erst aus dem Glauben, noch nicht aus dem Schauen sprechen kann, es führt weiter zum Gedanken, dass die sogenannten Toten unbeachtet wirksam anwesend sind, weil Sterben nicht das Letzte ist. Und es führt, weil der im Lager wirksame Wille sonst im Dun-keln bleibt, zu der schwierigen Rede von Christus.

				Es führt zu einer Schau des Lagers als Ort des umfassendsten Geisteskampfes: zwischen dem scheintragenden und dem un-sichtbaren Zentrum der Welt.

				«Wenn die Seele widerstandsfähiger ist als die Dinge und sie so gut in sich zu verschließen mag, so werden vielleicht auch die Dinge nicht sterben? …»	AbramTerz 6

				Wir müssen davon ausgehen, dass das unsichtbare Zentrum, der auferstandene Christus, in den nahezu 2000 Jahren sogenannter christlicher Geschichte noch kaum in seiner Wirklichkeit erfasst worden ist. Bekanntlich hat sich die Kirche, die auf Petrus grün-det, in diesen zwei Jahrtausenden vorwiegend als irdische Haupt-macht hervorgetan und, als Erblasserin der heutigen totalitären Systeme, der Erde mit blutigen Zeichen die Chronik unglaub-lichster Greueltaten eingeschrieben – angeblich im Namen des Auferstandenen, nach dem sie sich benennt und der das Gebot der Nächstenliebe über alles andere setzt: Auf die spitzfindige Frage, wer ist mein Nächster, betont er in einem Gleichnis unmissver-
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				ständlich: der Mensch, dem du begegnest und der deine Hilfe be-nötigt – und wenn es von deinem Standpunkt aus ein Anders-gläubiger ist. 7

				Seit Christus auferstanden ist, sieht sich jeder Mensch in zuneh-mend verschärftem Maß verantwortlich zwischen die beiden Pole, zwischen die beiden Zentren der Welt gestellt: irdische Macht und Freiheit des Geistes. Erstrebt jene den totalen Sieg, so diese die restlose Verwandlung: «Das Wesen des wahren Christentumes ist die Wiedergeburt der Menschheit und der Welt im Geiste Christi, die Umwandlung des Reiches dieser Welt in ein göttliches Reich, das nicht von dieser Welt ist.» 8

				Seit dem Ostergeschehen ist die gesamte Menschheitsgeschichte, jede individuelle Biografie geprägt vom Gegensatz zwischen dem Unverwandelten und der Liebeskraft der Verwandlung, zwischen der übermäßig verhärteten Materie und dem lebendigen Geist.

				Entgegen dem dualistischen Anschein ist hier nicht von einem unseligen Entweder - Oder die Rede, darin es, gemäß einem Satz der Logik, kein Drittes geben darf: tertium non datur. Sondern es ist das Hereinbrechen des geheimnisvollen Paradoxons, wonach die eine Richtung in die Entzweiung, in die Trennung, die andere aber in jenes unlogische Dritte führt, in dem der Anfang zur radi-kalsten Verwandlung gelegt ist.

				«Zur Freiheit seid ihr berufen!»	Paulus 9

				Bildhaft zeigt sich dem Evangelisten Lukas der Urgegensatz von Anfang an: Er lässt die Geburt des Erlösers mit der ersten, durch den Kaisergott Augustus «über den ganzen Erdkreis hin» angeord-neten Volkszählung, dem allerersten Ansatz zur Ent-Individuali-sierung des Menschen, zum Konzentrationslager, zusammenfal-len.
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				Der Cäsar mit seinem Brot, seinen Spielen, der Großinquisitor, der diktatorische Machthaber, der ein Paradies auf Erden ver-spricht und absoluten Gehorsam fordert, ist das finstere Gegen-bild zum Christus, der bekennt: «Mein Reich ist nicht von dieser Welt.»

				Was sich der Cäsaren und Gewalthaber als Widerscheinträger be-dient, tritt Christus in der Wüste als Satánas und Diábolos selbst unverhüllt entgegen, zeigt ihm alle Reiche der bewohnten Erde und verspricht ihm die Macht darüber, wenn er ihm, dem Wider-sacher, huldige. «Denn», enthüllt er das furchtbare Geheimnis, «mir ist die Macht übergeben, und ich gebe sie, wem ich will.» 10

				Bevor Christus, der den Versucher von sich gewiesen hat, verhaf-tet wird, gibt er Petrus zu bedenken: Ehe der Hahn kräht, wirst du mich dreimal verleugnen. Nach dem Sieg vom 28. Oktober 312 über seinen Gegner Maximus wähnte der Cäsar Konstantin, seine irdische Schlacht im Zeichen desjenigen gewonnen zu haben, dessen Reich nicht von dieser Welt ist. Als erster Machthaber an-erkannte er darauf das Christentum, das im Jahre 391 zur römischen Staatsreligion erklärt wurde.

				Wohl war es zuvor unter römischer Herrschaft nicht immer unge-fährlich gewesen, Christ zu sein. «Eine Verfolgung indessen», stellt schon J. G. Herder fest, «wie man in späteren Zeiten z. B. gegen die Sachsen, Albigenser, Waldenser, Hugenotten, Preußen und Liven vor-nahm, ist gegen sie nie ergangen; Religionskriege der Art lagen nicht in der römischen Denkweise.» 11 Kaum aber hatte die Kirche durch ihre Verbindung mit der Macht Christus verleugnet, wurden Unduld-samkeit, Aufhebung der Glaubensfreiheit und Massenverfolgun-gen zu ihrem unaustilgbar der Geschichte eingeprägten Siegel. ‹Christ› zu werden erwies sich als vorteilhaft und schick, nachdem Kaiser Theodosius I. am 27. Februar 380 bekannt gegeben hatte: «Wir befehlen, dass diejenigen, welche dies Gesetz befolgen, den Namen ‹katholische Christen› annehmen sollen; die übrigen dagegen, welche wir für toll und wahnsinnig erklären, haben die Schande zu tragen, 
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				Ketzer zu heißen. Ihre Zusammenkünfte dürfen sie nicht als Kirchen bezeichnen. Sie müssen zuerst von der göttlichen Rache getroffen wer-den, sodann auch von der Strafe unseres Zornes, wozu wir die Voll-macht dem himmlischen Urteil entlehnen.» 12

				Mit diesen Worten ist der weitere Geschichtsverlauf, zunächst des Abendlandes, heute der ganzen Erde, vorgezeichnet. Hinzuzu-fügen bleibt nur noch eine Überlegung, die Solowjow anstellt: «Ist denn die Menschheit in ihrer Gesamtheit und ihrer Geschichte wirk-lich vom Christusgeiste verlassen? Woher kommt dann aber der ganze sittlich-soziale und intellektuelle Fortschritt der letzten Jahrhunderte?

				Die Mehrzahl der Menschen, die diesen Fortschritt bewirkt haben und noch bewirken, hält sich nicht für Christen. Wenn aber solche, die dem Namen nach Christen sind, dem Werke des Christus abtrünnig wurden und es fast vernichtet hätten, wenn es überhaupt vernichtet wer-den könnte, warum sollen da sogenannte Nichtchristen, die sich mit Wor-ten von Christus losgesagt haben, nicht seinem Werke dienen können?

				[…] Judas begrüßt Christus mit Worten und mit seinem Kusse. Tho-mas sagt Ihm offen seinen Unglauben. Judas verriet den Christus und ging hin und erhenkte sich, Thomas blieb Apostel und starb für Chris-tus.» 13

				«Gott behüte uns vor Genossen als Ärzte überhaupt, vor bolschewistischen Ärzten im besonderen! […] Die Erfin-dungen eines Bolschewisten an sich auszuprobieren – das ist fürchterlich!!»	W. I. Lenin 14

				Der verheerende Traum vom Himmelreich auf unverwandelter Erde ist nicht ausgeträumt. Wie ein prähistorischer Unheilsvogel schwingt sich der verhornte Mythos von Land zu Land, von Ota-hiti bis Utopia, sehnsüchtig und jubelnd empfangen; und wenn er wieder zu seinem stumpfen Kreisen aufflattert, lässt er verbrannte Erde, verwüstete Menschen und die unbelehrbare Frage zurück: Wie konnte das nur geschehen?
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				Die Erde selbst, die, wie alles Stoffgewordene, stirbt, und der Tod in uns – widerlegen sie nicht gründlich alle Hoffnung auf ein irdi-sches Paradies?

				Auch wenn beispielsweise die Zustände in Russland vor der Nacht auf den 25. Oktober 15 1917 denkbar schlecht waren – was war denn eigentlich an der durch Lenin und seine Genossen erzwungenen Revolution gut? Was zeichnet revolutionäre vor reaktionärer Ge-waltherrschaft aus? Genügt das stolz über die Zunge rollende Wort Revolution, das wie kein zweites in den letzten zweihundert Jahren opferfreudigste Begeisterung zu wecken vermochte, alle Bestialitäten, die es entfesselt, zu rechtfertigen?

				Ohne über ihre Notwendigkeit als äußerer Umsturz im Ge-schichtsverlauf, wie er sich nun einmal ergeben hat, zu urteilen, ist doch anzumerken, dass die Revolution nichts Grundsätzliches in den Herrschaftsverhältnissen je verändert, da sie Teil der alten Welt ist, aus der sie ihre Strategien und Waffen bezieht, der unver-wandelten Welt der Macht.

				«Jetzt aber tagts! Ich harrt und sah es kommen,

				Und was ich sah, das Heilige sei mein Wort.» 16

				Das Neue ist derart umwälzend neu, dass es allein schon dem Denken die größte Mühe bereitet. Aber versteht denn unser Den-ken beispielsweise, wie der Wille unsere Arme und Beine in Be-wegung zu versetzen vermag; wie das Leben die tote Materie ge-staltet oder warum wir etwas einsehen können? Unverstand vor den feineren Weltzusammenhängen, Ungeduld und Machtlust, aber auch unerträgliche Ungerechtigkeit verlocken immer wieder, Abkürzungen zu nehmen, die in Sackgassen enden. Ohne die Auferstehung, die fortschreitende Verwandlung alles Herge-brachten, die vor bald zweitausend Jahren ihren allerersten An-fang genommen hat, ist Mensch und Menschheit nicht mehr zu denken. Und wenn die Auferstehung noch nicht denkbar ist, dann muss sich unser Denken daraufhin verwandeln.

			

		

	
		
			
				156	Versuche zur Unzeit

			

		

		
			
			

		

		
			
				Die russische Malerin Margarita Woloschina (1882 – 1973) erzählt in ihren Lebenserinnerungen 17 eine Episode aus dem ersten Re-volutionsjahr in Russland. Am Schluss einer großen antireligiö-sen Kundgebung wollte ein alter Dorfpriester noch etwas sagen. «Nur zwei Worte», bat er, als ihm sein Wunsch abgeschlagen wurde, «nur zwei Worte». «Meinetwegen», spottete der Vorsit-zende, «sag deine zwei Worte – aber auch kein einziges mehr!» Da kletterte der Alte auf das Podium, wandte sich zu dem ver-sammelten Volk und rief: «Christòs woskrijèss! Christus ist auf-erstanden!» Und wie aus einem Munde widerhallte die traditio-nelle Antwort auf den Ostergruß: «Er ist wahrhaftig auferstanden!» Der Greis wurde natürlich sofort festgenommen und abgeführt.

				Das Bewusstsein, aus dem gewaltsam Theorien zur Behebung des weltweiten sozialen Elends entspringen, ist noch fast gänz-lich von der Nacht auf den ersten Sonntag umfangen. Weil es in seine Kalkulationen das Unberechenbare der Auferstehung nicht einbezieht, ergeben sich immer katastrophalere Resultate. Es bleibt die Frage, die Iwan Karamasow seinem Bruder Aljo-scha stellt, als Prüfstein im Wege liegen:

				«Stell dir vor, du wärst es, der den Bau des menschlichen Schicksals errichtet, mit dem Ziel, die Menschen im Finale glücklich zu ma-chen, ihnen endlich Ruhe und Frieden zu schenken, aber mit der un-erlässlichen, unvermeidlichen Bedingung, auch nur ein einziges, winziges Wesen zu Tode martern, […] und auf dessen unvergolte-nen Tränchen die Fundamente des Gebäudes zu gründen – würdest du einwilligen, unter dieser Bedingung der Architekt zu sein, sprich und lüge nicht!» 18
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				«Die Revolution, die nötig ist, muss eine Umwälzung von Grund auf werden, aber bevor wir sie machen können, müssen wir wissen, was das ist – ein Mensch. Das wissen wir vorläufig nicht.»	Jens Bjørneboe 19

				«Die Lehre von Marx ist allmächtig, weil sie richtig ist», befindet Lenin und zitiert, vorbehaltlos zustimmend, Engels’ Ansicht: «Materie ohne Bewegung ist ebenso undenkbar wie Bewegung ohne Materie […] Fragt man, […] was denn Denken und Bewusstsein sind und woher sie stammen, so findet man, dass es Produkte des menschlichen Hirns und dass der Mensch selbst ein Naturprodukt, das sich in und mit seiner Umgebung entwickelt hat.» 20

				Zumindest in diesem Punkt, auf dem schließlich die ganze Revo-lution beruht, scheint es, ist die Ideologie Lenins und seiner Vor-väter durch sein eigenes Gehirn posthum widerlegt worden. Von namhaften Gehirnforschern in mehrjähriger Arbeit in über 30 000 mikroskopische Schnitte zerteilt, ergab es im Wesentli-chen folgenden Befund: «Die Sklerose der Blutgefäße von Wladimir lljitschs Gehirn war so weit fortgeschritten, dass diese Blutgefäße ver-kalkt waren. Schlug man mit einer Pinzette dagegen, klangen sie wie Stein. Die Wände vieler Blutgefäße hatten sich dermaßen verdickt […], dass nicht einmal ein Haar in die Öffnungen eingeführt werden konnte. Folglich waren ganze Gehirnteile von der Zufuhr frischen Blutes abgeschnitten.» 21 Trotz des verkalkten und teilweise aufge-weichten, zersetzten Gehirns verfügte Lenin bis zuletzt über eine intellektuelle Kraft, die die Kliniker nach der Obduktion in Ver-wunderung setzte.

				(Um Missverständnissen vorzubeugen: Lenin und die UdSSR werden in diesem Versuch nicht etwa als Beispiel herangezogen, weil sie – wie die andern Schwarzmagier zur Tarnung ihrer eige-nen Machenschaften gerne behaupten – das Böse verkörpern, sondern weil sich in ihnen in kultisch ausgeprägter Form zeigt, was, verschleierter, verwischter, heute jede zivilisierte Gesell-schaftsordnung mehr oder minder durchsäuert.)
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				Lenins Gehirn ist nicht das einzige, das die Theorie vom Bewusst-sein als einer Absonderung der Hirnmasse oder eines Produktes der ‹Denkmuskeln› ernsthaft in Frage stellt. Carl Maria von Webers Gehirn soll zum Beispiel bei seinem frühen Tod nur noch eine zur Faustgröße eingeschrumpfte Masse gewesen sein – ohne dass dadurch seine schöpferische Leistung krankhaft beeinflusst war. 22

				Das Verhältnis von Bewusstsein und Gehirn ist Gegenstand der gehirnphysiologischen Forschung des Australiers John C. Eccles, der 1963 dafür den Nobelpreis erhielt. Wohl ist, nach seiner Er-kenntnis, das Ich oder der selbstbewusste Geist aufs engste mit dem Gehirn verbunden, kann aber aus diesem weder erklärt noch hergeleitet werden, da beispielsweise das Ich fähig ist, beim Aus-fall eines Gehirnteils ersatzweise einen andern zu benutzen.

				Eccles nimmt einen übernatürlichen Ursprung seines «einzigarti-gen selbstbewussten Geistes» an, der «dann mit einem Gehirn ver-knüpft wird, das so zu meinem Gehirn wird». 23 Er nennt das Gehirn vergleichsweise eine ‹neuronale Maschinerie› und verdeutlicht in einem Gespräch: «Ich bin ein Programmierer, das Gehirn ist mein Computer. Ohne den Computer kann ich weder etwas erleben noch etwas ausrichten, ich bin aber trotzdem nicht identisch mit ihm.» 24 Der Ver-gleich weist auf eine drastisch neue naturwissenschaftliche Posi-tion hin (auch wenn es seltsam ist, das Hervorbringende – das menschliche Gehirn – von dem durch es Hervorgebrachten – dem Computer – her zu erklären), die den Forscher zur Erkenntnis führt: «So könnte es einen zentralen Kern geben, das innerste Selbst, das den Tod des Gehirns überlebt, um eine andere Existenz anzuneh-men, die ganz jenseits irgendetwas, das wir uns vorstellen können, liegt.» 25

				Die Ergebnisse, zu denen hier ein exakter Naturwissenschaftler kommt (ohne dass damit im Übrigen etwas ‹bewiesen› werden soll), stellen, wenn sie sich als richtig erweisen, unsere vorherr-schende Welthaltung von Grund auf in Frage.
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				Im Morgengrauen des ersten neuen Tages begegneten die Frauen, die ans Grab traten, nicht, wie erwartet, der Leiche Jesu, sondern dem lebendigen Christus, dem Auferstandenen.

				Die Führer der Sowjetunion präsentieren sich bei den großen Feierlichkeiten auf dem pyramidenförmigen Mausoleum der ein-balsamierten Leiche Lenins, der erklärt hat: «Die Partei ist eine große Maschine, ein großer Mechanismus, und jedes Parteimitglied ist ein Schräubchen, ein Rädchen in dieser Maschine.» 26 Hat man je ein ausgedientes Schräubchen sorgfältiger aufbewahrt?

				«Sie sind viele und ich bin allein.» 27

				Das Lager – das ist also nicht der Staat und sein Konzentrat, das Gefängnis, sondern Lenins verkalktes Gehirn, unser Körper, in den wir uns verschanzt haben, oder noch genauer: unser unbe-dachtes Denken.

				Längst hat der Bolschewismus in seiner Essenz – als Denkweise – die ganze Welt erobert. Ein Gedicht über Lenin mündet in die Strophe aus:

				«Er ist tot. Nicht auferstanden von den Toten.

				Doch sieh dich um auf der Erde:

				er ist Gedanke, er ist Ziel,

				ist Gesetz. Jawohl, Gesetz.

				Und das ist so.» 28

				Diese Denkweise, die, unter Dienstbarmachung des Geistes, nichts mehr von der Wirklichkeit dieses Geistes wissen will, son-dern sich der Herrschaft der Waren und Waffen unterworfen hat – sie ist das moderne Konzentrationslager, das keiner Wachtürme und Stacheldrahtzäune mehr bedarf.
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				Wo aber Stacheldraht durch Drahtfernsehen ersetzt ist, fällt es schwer zu erkennen, dass wir überall in der Todeszone leben. Der konsumistische Traum von ewiger Jugend verbündet sich mit einem kurzgeschlossenen Denken. Diese Großmachtallianz von Diábolos und Satánas oder Luzifer und Ahriman zerstäubt den Menschen – je nach System durch Gewalt oder Vergnügen oder eine Mischung von beiden. Wo immer wir uns auch befinden, wir sind aufs Kreuz dieser Mächte gespannt.

				Solange es heißt: in erster Linie Mann oder Frau, Schweizer oder Tamile, Mohammedaner, Darwinist, Sannyasin, Anthroposoph, Sozialist, Christ – und erst in zweiter Linie Mensch, so lange liegt jener Weg verschüttet, der die Wahrheit ist und das Leben, weil Er, als irdisch Machtloser, den Kreuzigungstod, wider alle Logik, überwunden hat und seither, das Gleichgewicht bewahrend, da-zwischen steht: als Weinstock, von dem wir alle, ungeachtet des Bekenntnisses, Reben sind.

				Der Gang zu dieser Erfahrung einer höheren Einheit der Mensch-heit führt durch die Heimatlosigkeit. Urbildhaft erscheint dafür der dorngekörnte, ausgepeitschte Christus Jesus, den Pilatus der tobenden Menge mit den Worten gegenüberstellt: Siehe, das ist der Mensch.

				«Der Sinn der Menschheit ist der Unsterbliche, d. h. Christus. Wie die animalische Welt zur Vernunft tendiert, so tendiert die Menschheit zur Unsterblichkeit. Wenn der Kampf mit Chaos und Tod das Wesen des Weltprozesses ist, wobei die lichte, geistige Seite zwar nur langsam und stufenweise siegt, aber eben doch siegt, dann ist die Auferstehung, d. h. der wirkliche und endgültige Sieg des Lebewesens über den Tod ein notwendiger Moment dieses Prozesses, der denn auch im Prinzip mit diesem Moment abgeschlossen wird; der ganze weitere Fortschritt hat, streng genommen, nur noch extensiven Charakter – er besteht in der universalen Aneignung dieses individuellen Sieges oder in der Ausdeh-nung seiner Folgen auf die ganze Menschheit und auf die ganze Welt.» 29
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				Der unfertige Entscheid

				Notizen zur EWR-Abstimmung in der Schweiz

				(1993)

				Das Gespenst, das heute umgeht in Europa (und nicht allein da), heißt Partikularismus: Pseudo-Nationalismus. Wo gäbe es hier denn noch Nationen im Sinn von ‹ethnisch reinen› Völkern? Der Krieg der Serben ist auch ein Krieg der Mythen gegen die Wirk-lichkeit. Der Triebgewalt der volkstümelnden Zersplitterer steht straff das Reißbrettgebilde der Europäischen Gemeinschaft (EG) gegenüber: Gemüt und Verstand, Seelenbruchstücke einer ab-laufenden Zeit, prallen so, als wären sie nicht Zwillinge, siamesi-sche gar, in scheinbar schroffem Gegensatz aufeinander. Alles, was sich überlebt, verfällt der Dämonisierung. Deutlicher kann es nicht erfahren werden. Zentralisierung und Zersplitterung, Kopf und Zahl – «Entzwei’ und gebiete»: die alten Scheingefechte von Teufel und Beelzebub.

				Die Abstimmung in der Schweiz vom 6. Dezember 1992 über den Beitritt zum Europäischen Wirtschaftsraum (EWR), dem seit dem 1. Januar 1993 die Hälfte der gegenwärtig 38 europäischen Staaten angehört, hat nicht erst durch das halbe Nein (50,3 % der Stimmen), sondern bereits durch die vorhergehende Propaganda-schlacht die Spaltung der Schweizer Volksseele in Verstandes- und Gemütsseele offengelegt. Einerseits die fast geschlossene und wie nie zuvor einmütige Phalanx der Politiker und Medien, ande-rerseits die zahllosen Einzelkämpfer, die erstaunliche Mengen an Geld, Zeit und Arbeit in ihren Abwehrkampf steckten. Auf der einen Seite vorwiegend durch kalten Sachzwang begründete 
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				Argumente – auf der anderen Seite meist dumpf wallende Blut-hitze. Wer für den Beitritt war, galt als fortschrittlich, wer dagegen war, als reaktionär. Differenzierende Stimmen gingen unter. Ein Glaubenskrieg, umso mehr, als niemand wirklich zu sagen ver-mochte, worum es eigentlich ging: Der EWR lag erst in Form des unübersichtlichen Maastrichter Vertragswerks vor.

				Nach dem Entscheid sprach die französische Presse vom ‹Hin-dernis Schweiz› in Europa. Man übersah und überging fast durch-wegs, dass das halbe Nein keine bloß schweizerische Eigenart ist. In den beiden anderen Staaten, in denen das Volk bis dahin über-haupt über die Maastricht-Verträge hatte abstimmen dürfen, waren die Ergebnisse nicht minder unentschieden ausgefallen. Der Durchschnitt der Nein-Stimmen aller drei Länder (Dänemark: 50,7 %, Frankreich 49 %, Schweiz: 50,3 %) ergibt sogar genau 50 %. Damit aber auch der Durchschnitt der Ja-Stimmen. (Inzwischen hat das kleine Fürstentum Liechtenstein die schöne Rechnung etwas durcheinandergebracht, ohne grundsätzlich etwas daran zu ändern. Auch das ‹Ständemehr›, die Besonderheit im schweizeri-schen Abstimmungsverfahren, wonach, zum Schutz der kleinen Kantone, bei wichtigen Entscheiden auch berücksichtigt werden muss, wie die Mehrheit der Kantone beschließt, ist in diesem Zu-sammenhang nebensächlich.) Würde man in weiteren Staaten die Abstimmung zulassen, gäbe es wohl ähnlich knappe Entscheide. – Eine gespaltene Verstandes- und Gemüts-Volksseele scheint nicht bloß Schweizer Sonderfall zu sein.

				Die Unentschiedenheit, die sich in den Prozentzahlen der Ab-stimmung spiegelt, entspricht in hohem Maße auch der persönli-chen: Der Kopf sagt ja, das Herz nein. Eine nicht unbedeutende Zahl der Wähler hätte vermutlich genauso gut anders stimmen können, manche schwankten bis zuletzt. Viele Gegner und Befür-worter – und das ist das Entscheidende – trennt in ihrem Ent-scheid nichts als ein Zufall.

				Das Tempo, mit dem dieser grundlegende Entscheid ein Jahr nach der fragwürdigen 700-Jahr-Feier in der Schweiz herbeige-zwungen wurde, wirkte nicht gerade vertrauensbildend. Und ganz abgesehen vom troglodytischen Gebrüll auf der einen, der Arro-
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				ganz der Macht auf der anderen Seite: Die Argumente waren fast durchwegs wirtschaftlich-materieller, das heißt ganz einfach ego-istischer Natur: Wir werden mehr/weniger Arbeitslose, höhere/tiefere Löhne haben; es wird uns schlechter/besser gehen. Fast unerträglich die selbstzufriedene Stimme einer Innerschweizer Bäuerin am Radio nach dem Entscheid: «Uns ist es wohl so.» Auch der Katzenjammer nach der Abstimmung ließ tiefer rei-chende Einsichten vermissen. Wenn die Welschschweizer ihr deutlich entschiedenes Ja auch auf ihre höhere Arbeitslosigkeit zurückführen: Was ist das anderes als der Ausdruck einer ähn-lichen Angst, wie sie bei vielen Gegner diagnostiziert wurde? Als ob eine Gesellschaft ein bloßes Wirtschaftsunternehmen wäre. Nichts von einem wahrhaften Europa-Gedanken, nichts von einer lebendigen Idee Schweiz.

				Sonderfall ohne Sonderdaseinoder ‹Du sollst dich nicht vorenthalten› (M. Buber)

				Sollen Nein und Ja einen Sinn erhalten, dann kann er nicht darin bestehen, ‹dass es uns besser gehe›. Spätestens am 6. Dezember 1992 hat das Sonderdasein der Schweiz aufgehört – genau zwei-hundert Jahre nachdem Truppen des revolutionären Frankreichs mit der Besetzung des nördlichen Bistums Basel jene Phase ein-leiteten, die zum Untergang der alten, gänzlich in sich erstarrten Eidgenossenschaft führte. Unter französischem Diktat erstand 1798 die Helvetische Republik, die «den tausendjährigen Feudal-staat» hinwegfegte und erstmals in der Schweiz «den bürgerlichen Staat und die bürgerliche Gesellschaft» begründete, «welche die aus kastengleich sich abschließenden Ständen zusammengesetzte Gesellschaft des Ancien régime ablöste». 1 Es bedurfte allerdings noch weiterer, zum Teil kriegerischer Interventionen und sogar eines kleinen Bürgerkriegs, bevor es der Schweiz 1848 endlich aus eigener Kraft gelang, das zu werden, was sie in ungebrochener 
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				Kontinuität seit 1291 zu sein stets vorgegeben hat: eine freie De-mokratie mit gleichen Rechten für alle.

				Die Parallelen zu damals sind offensichtlich. Wieder werden althergebrachte Strukturen von außen in Frage gestellt, wieder wird das von vielen als Bedrohung empfunden. Wo die schweize-rische Eigenart oder eine ‹Idee Schweiz› ohne nationalistische Untertöne beschworen wurde, gerade auch in anthroposophi-schen Kreisen, übersah man meist, dass eine solche Schweiz prak-tisch nur noch der Form nach besteht. Von einer lebendigen Demokratie kann seit langem nicht mehr die Rede sein: Zu sehr haben wir uns daran gewöhnt, dass alles reibungslos, ‹wie von selbst›, läuft.

				Das Nein auferlegt uns daher paradoxerweise eine viel größere Aufgabe, Wandlung und Offenheit, als es bei einem bloßen Einfü-gen in übergeordnete Strukturen der Fall gewesen wäre. Es geht ja nicht um die Schweiz, es geht um Europa – und letztlich um die Menschheit –, um ein Europa jedoch, das in seinen Strukturen nicht hinter einmal Erreichtes zurückgehen darf. «Dass das Föde-rativsystem der Schweiz ideal sei, möchte ich keinesfalls behaup-ten», schreibt der Kölner Wirtschaftswissenschaftler Carl Chris-tian von Weizsäcker. 2 «Aber es ist das einzige funktionsfähige seiner Art in Europa, zumal dank seiner Mehrsprachigkeit. Auch für die direkte Demokratie als wichtige Komponente des Subsidia-ritätsprinzips ist die Schweiz das einzige umfassende Lehrbeispiel Europas.» Diesen formal bewahrten Modellcharakter nicht auf-zugeben, sondern ihn, im Gegenteil, mit neuen Ideen gesamt-europäisch zu verlebendigen: So möchte ich das zögerliche Nein deuten. Vielleicht weiß man nirgends derart zur Genüge wie in der Schweiz, dass die Stimme des Volks nicht Gottes Stimme ist. Die beschleunigte Individualisierung lässt die bestimmende Macht der Mehrheit zusehends als Anachronismus erscheinen. In der Schweiz hat man es bisher mehr oder weniger verstanden, auch die Meinung der bei einer Abstimmung unterliegenden Minderheit beim Vollzug der Beschlüsse mitzuberücksichtigen. In dieser Richtung weitaus entschiedener voranzugehen, wäre dem hinderlichen Sonderfall Schweiz von seiner Geschichte her 
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				nicht nur möglich, sondern als Aufgabe geradezu angemessen. Es könnte dies eine Wirkung haben, die weit über die EWR-Hälfte Europas hinausreichte und wie 1848 auch in anderen Staaten und in den EG-Strukturen selbst eine Erneuerung einzuleiten ver-möchte. Wo die gesamte inner- und außereuropäische Politik an-gesichts einer geradezu gigantischen Pandorabüchse an Ent-scheidungskraft und Ideenlosigkeit krankt, tut es not, weitaus kühner zu denken und zu handeln als bisher. Und welches Land könnte sich auch das zurzeit besser leisten als die Schweiz, die, materiell noch immer wohlversehen, für eine Bedenkpause bei-seite getreten ist?

				Utopien oder notwendiges Denken

				Ob all der EWR-Hektik ist ja die andere Hälfte Europas wieder etwas in Vergessenheit geraten, diese labile Geröllhalde, in der mit einem Gemisch aus Faszination und Widerwillen der fast aus-sichtslose Versuch unternommen wird, Marktwirtschaft zu imi-tieren. Für diese Hälfte Europas, die unser aller Geschick stärker mitbestimmen wird, als uns lieb sein mag, könnte die Schweiz, die mit dem EWR oder der EG so oder so und nicht nur in geografi-scher Hinsicht verbunden bleibt, eine Art Brückenkopf bilden. Dadurch erhielte ihre Neutralitätsidee eine neue, zeitgemäße Dynamik: die Schweiz als aktive, anteilnehmende Mittlerin zwi-schen dem zentralistischen westeuropäischen Wirtschaftsraum und dem heillosen wirtschaftlichen und sozialen Chaos des nah-östlichen Europas.

				Natürlich bin ich mir im Klaren, dass ein solcher Gedanke an-gesichts der politischen und gesellschaftlichen Realität als reinste Utopie erscheinen muss. Wenn jedoch nur das Bestehende gedacht werden könnte, wären wir längst der Entropie erlegen. Das indivi-duell als notwendig Empfundene will gedacht werden, entspre-chend dem Gleichnis vom Sämann, der ausging zu säen; es zu 
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				ideologisieren und herbeizuzwingen, ist dagegen Ausdruck jener Verkennung des Wirklichen, die unser Jahrhundert verheert und zu allgemeiner Utopieverdrossenheit geführt hat.

				Der Mythos Schweiz, repräsentiert durch die zwielichtige Ge-stalt des Tell, der sich nicht schert um das Gemeinwohl, hingegen recht empfindlich reagiert, wenn er persönlich betroffen wird, hat durch die Wohlstandspatina immer nur noch abstoßendere Züge bekommen. Die Idee der Schweiz dagegen, wonach Menschen verschiedenartigster Herkunft und Interessen sich in einem fort-währenden sozialen Prozess zusammentun, um die Grund-bedingungen des Menschseins zu schaffen und zu bewahren – diese Idee, obwohl der Geschichte von Anfang an als Keim mitgegeben, ist noch kaum verwirklicht und, wie die meisten Ab-stimmungsparolen zeigen, schon fast vergessen. Wir haben, wie der Schriftsteller Max Frisch es zuletzt bittertreffend ausdrückte, diesen Staat tatsächlich verludern lassen.

				Andererseits wäre es absurd, von einem Staat zu verlangen, dass er Ideen habe. Die Idee bedingt ein Individuum, das sie fasst, und den persönlichen Willen, gemeinsam mit allen, die sich der Gleichgültigkeit zu entreißen vermögen, zu einer Gesellschaft, einer Kultur beizutragen, die den Namen verdient. Sie bedingt ein erneuertes verantwortliches Verhalten dem materiellen und im-materiellen Gemeingut gegenüber, ein Abbauen der ideologi-schen Fronten, das Achten eines jeden Menschen in seiner wie immer auch beschaffenen Andersartigkeit, unbeschadet seiner Volkszugehörigkeit, seines sozialen Standes, seiner Überzeugun-gen – einfach weil sie oder er ein Mensch ist. Sie bedingt aber auch die Kraft, scheinbar Aussichtsloses zu tun und die Machtlosigkeit vor dem Umschlagen in Ohnmacht zu bewahren.

				Der Zerfall der Gesellschaft, das Erstarren des staatlich-politi-schen Lebens ist in allen industrialisierten Ländern unüberseh-bare Realität und Merkmal für das zunehmende Auf-sich-selbst-Zurückgeworfensein des Einzelnen. Die unangenehmsten, augenfälligsten Symptome – Egoismus, Autismus, Korruption, Kriminalität – verdecken dabei die andere, weniger spektakuläre Seite, auf die allein es aber ankommt: der wachsende Wille zur 
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				Selbstbestimmung und Selbstentfaltung. Diese gewissermaßen demokratisierte ‹Selbstherrschaft› findet ihre Grenze naturgemäß am entsprechenden Willen des andern. Persönliche Grenzfragen, gespiegelt in den Grenzstreitigkeiten der neu sich formierenden Staaten, beherrschen zunehmend das gesellschaftliche Leben. Dass sich soziale Probleme nur gemeinsam angehen lassen, ist längst von einer geisteswissenschaftlichen zu einer alltäglichen Tatsache geworden. Von daher betrachtet, lässt sich das fast sämt-lichen Parteiparolen und Politikerwünschen entgegengesetzte Nein in der EWR-Abstimmung auch als Kritik am herrschenden parteipolitischen Automatismus deuten und im Volksentscheid eine Emanzipation der Bürgerinnen und Bürger von ihren Par-teien und Politikern sehen, der fortan Rechnung zu tragen ist.

				Europa oder das Ja zur Vielfalt

				Ob wir die unverhoffte Atempause noch selbstsüchtiger ausbeu-ten oder dazu benutzen werden, jener Idee näherzukommen, die nun nicht mehr eine Idee Schweiz, sondern die Idee Europa ist, hängt von denen ab, die dafür das letzte Wort beanspruchen und verfassungsmäßig haben: von uns, vereinzelt und gemeinsam. Vor allem aber sind dazu all diejenigen aufgerufen, die nicht aus Angst den Beitritt abgelehnt, sondern sich, angesichts der Alternative, zwischen einem größeren und einem kleineren Übel zu wählen, ein besseres Ja vorbehalten haben. Es ist vermutlich unsere letzte Chance. Eine erneute Einigelung käme einem Austritt aus der Geschichte gleich.

				Das Nein zum Supermarkt EWR kann kein Ja zum Sonderfall Schweiz, nur noch ein besonderes Ja zu Europa sein. Es geht nicht um ‹EG-Kompatibilität›, es geht darum, europafähig zu werden. Und das heißt vor allem, eine Kultur der Vielfalt zu leben, in der deutlich wird, dass Staat und nationale Identität nicht ein und dasselbe sind, es weder sein müssen noch können. «Heterogenität 
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				ist eine Qualität liberaler Gemeinwesen» (Ralf Dahrendorf). 3 Eine Kultur aber auch, die ihre Innen- und Umwelt dankbar wahrnimmt als ihre Lebensgrundlage und ihren Sinn dementspre-chend ändert. Es gäbe dies nicht zuletzt der östlichen Hälfte Eu-ropas Gelegenheit wahrzunehmen, dass es auch im Westen noch andere Werte gibt als money, money auf der einen, erhitztes Blut und überdüngten Boden auf der anderen Seite. Gerade die Schweiz wäre durch ihre Geschichte – und dazu gehört auch die vergangene Abstimmung – dazu befähigt, die Nationalstaaten-Idee und damit den mörderischen Nationalismus zu überwinden: nicht per Dekret, sondern im Gespräch.

			

		

	
		
			
					

			

		

		
			
			

		

		
			
				II. Wege und Wirken
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				«Der Kampf mit dieser Welt ist einmal mein Amt und mein Beruf»

				Versuch über Georg Friedrich Daumer und seine Begegnung mit Kaspar Hauser

				(1983)

				«Nürnberg vereinigt alle möglichen Delicatessen unsers wüsten Alter-thums; und ich wäre gleich gegangen, wie ich gekommen bin, mit zuge-drückten Augen; aber ich finde in diesen Ruinen einen einsamen Men-schen, der mich ungemein interessirt.» So berichtet Arnold Ruge in seinem Erinnerungsbuch Zwei Jahre in Paris 1 uns präzisiert: «Es ist der Dr. Pollio. Er ist viel freier, viel politischer, viel praktischer, als seine Bücher und hat noch eine schriftstellerische Zukunft, die man jetzt nicht vermuthet. Wie selten sieht man solche Männer! Ich ver-schiebe meine Abreise, um ihn weiter zu hören.»

				Dieser ‹Dr. Pollio› hieß in Wirklichkeit Georg Friedrich Dau-mer. Stets «so alt wie das Jahrhundert» 2 – er war als drittes von sechs Kindern am 5. März 1800 in Nürnberg zur Welt gekommen –, zählte er zur Zeit von Ruges Besuch 43 Jahre. Und obwohl Schick-sal und Umstände seines Daseins von «eigenthümlich ungünstiger und hemmender Natur» 3 waren und ihn lebenslange Krankheit und die ständige Gefahr zu erblinden nahezu arbeitsunfähig machten, hatte er bis dahin bereits rund zwanzig Bücher veröffentlicht. Entgegen Ruges Voraussage aber war sein gesamtes Lebenswerk, das – die unveröffentlichten Schriften nicht mitgezählt – um die fünfzig Titel umfasst und einen der interessantesten Erkenntnis-wege des letzten Jahrhunderts widerspiegelt, bereits um 1900 in völlige Vergessenheit geraten. Einzig in zahlreichen Liedern von 
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				Johannes Brahms lebt noch, den meisten unbewusst, Daumer’sche Poesie fort.

				Dieses Schicksal erstaunt nicht, wenn man das Werk dieses Menschen etwas näher kennt und seine Zeit mitbedenkt. Es waren die Jahrzehnte, in denen – nun ganz abgesehen von der so-zialen Lage – religiöse Dogmatik und Intoleranz vergeblich ein alttestamentarisches Scheinchristentum gegenüber den rasch in alle Lebensgebiete eingreifenden neuen materialistisch-naturwis-senschaftlichen Anschauungen zu bewahren suchten, welche sich zu einem euphorischen Höhepunkt aufschwangen.

				Daumers Gedichtsammlungen, philosophische und kulturhis-torische Untersuchungen, seine biografischen Darstellungen, polemischen und religionswissenschaftlichen Beiträge und nicht zuletzt die Arbeiten über Kaspar Hauser mussten sich ihrer innern Natur gemäß zwischen allen festgesetzten Standpunkten bewe-gen. In seinem Bemühen, in völlig selbständiger Geistesarbeit allen Widerständen zum Trotz vorzudringen zu dem, was er eine ‹neue›, Denken und Glauben vereinigende ‹Religion› nannte, war er gezwungen, in Begriffen sich auszudrücken, die nur zu leicht missverstanden wurden. Dem «ganz unbeschränkten Fortgang im Erkennen» 4 fehlte zu jener Zeit eine angemessene Sprache, wie sie eigentlich erst im 20. Jahrhundert langsam errungen werden kann, nun, da die materialistische Weltauffassung uns als äußere Wirk-lichkeit gegenübersteht.

				Die Erfahrung, «dass ich nirgends an meinem Orte sei», machte er schon in seinen frühesten Studienjahren. «Die in meiner Natur lie-gende unglückselige Mischung von Eigenschaften, Anlagen und Trie-ben, welche die Welt nur getrennt zu fassen und zu brauchen weiß, brachte nach den verschiedensten Seiten hin bald diese, bald jene Dis-harmonie und Verstimmung hervor. […] So war ich immer unbequem, isolirt, bei Seite geschoben.» 5 Es will fast unmöglich erscheinen, dass seine Zeitgenossen von ihren Standpunkten aus in dem bis zum Zerreißen widersprüchlichen Werk die lebendige, offene, folge-richtige Einheit überhaupt hätten erkennen können. «Diese Ein-heit des Entgegengesetzten ist übrigens ein Grundzug meines Wesens […] und war die Ursache, […] dass ich mich der Welt, die nur die Zer-
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				reißung kennt und versteht, niemals recht verständlich machen konnte», 6 bemerkt denn auch der Achtundsechzigjährige.

				Daumers Werk, das sein Suchen und Irren mit ungewöhnlicher Ehrlichkeit dokumentiert, ist zugleich sein Leben, und es ist die eine Aufgabe des vorliegenden Versuchs, diesen unerhört moder-nen Lebensgang, zumindest ansatzweise, in seiner Methodik den-kend nachzuempfinden. Diese Aufgabe ist untrennbar verbunden mit einer zweiten: der Darstellung der für beide überaus entschei-denden Begegnung von Kaspar Hauser und Georg Friedrich Daumer.

				Wie sehr sich Daumer mit seinem ehemaligen Schützling noch immer verbunden fühlte, davon zeugt sein letztes und umfang-reichstes Buch über Kaspar Hauser. 7 «Im Sinne eines letzten Wortes über diese Angelegenheit» 8 unternimmt es der Dreiundsiebzigjäh-rige hier noch einmal, den vierzig Jahre zuvor Ermordeten gegen die zunehmend gehässigen und verleumderischen Angriffe zu verteidigen.

				Eine Geschichte, die nicht zur Ruhe kommen soll

				Die Welt ist kein Ort für Sanftmütige. Aber ohne die Sanftmüti-gen bestünde sie nicht. Die Geschichte von Kaspar Hauser findet kein Ende, sie hört nicht auf mit seinem Tod, sowenig wie sie mit seinem Auftauchen beginnt. «Es ist, als ob ihr ein, bei allem Wechsel der Zeiten und Dinge, unvertilgbares Leben eigne, als ob sie wenigs-tens so lange nicht ruhen könne und solle, bis sie zu ihrem vom Schick-sale bestimmten Ziele und Abschluss gekommen.» 9 Es ist im Grunde die exemplarische Geschichte von uns allen, in dem Maße als wir Individuen werden.

				Die Rätselschrift dieses kurzen, außerordentlichen Lebens ver-langt unter den verschiedensten Aspekten immer wieder neu nach einer Deutung. Hier soll im Zusammenhang mit dem Thema die-ses Versuchs einer Begegnung gedacht werden, die in besonderer 
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				Weise erkennen lässt, dass der Mensch nur durch den Menschen zum Menschen wird. Eigentlich gehörten unmittelbar hier hinein auch Persönlichkeiten wie der Gefängniswärter Andreas Hiltel, das Nürnberger Bürgermeisterehepaar Binder, der Strafrechts-gelehrte Anselm Ritter von Feuerbach, der Gerichtsassessor Gott-lieb Freiherr von Tucher sowie Pfarrer Heinrich Fuhrmann, doch muss ich mich auf die zentrale Begegnung von Kaspar Hauser mit Georg Friedrich Daumer beschränken.

				Die Geschichte, die nicht zur Ruhe kommen soll, setzt am Pfingstmontag des Jahres 1828, genauer am 26. Mai nachmittags gegen 16 Uhr auf dem Unschlittplatz zu Nürnberg ein. Zwei Handwerker gewahren da einen jungen Burschen, eine höchst «possierliche und pudelnärrische» Gestalt, die, scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht, ihnen wankend einen Brief hinstreckt, ihre Worte aber nicht versteht.

				Der kaum Sechzehnjährige, so stellt sich später heraus, hat sein bisheriges Leben sprachlos und unfähig, sich aufzurichten oder gar zu gehen, in einer Art von dunklem Verlies ohne Menschen-kontakt bei Wasser und Brot zugebracht. Erst kurz vor seinem Auftauchen hatte ihn ein Unbekannter ein paar Worte sprechen und den Namen Kaspar Hauser schreiben gelehrt und ihn sodann unter ungeklärten Umständen in das an diesem Feiertag praktisch menschenleere Nürnberg gebracht. 10

				Knapp acht Wochen hielt man den Fremdling ratlos auf dem Turm des Gefängnisses fest, stellte Untersuchungen und Befra-gungen mit ihm an und gab ihn der Sensationslust der Besucher-scharen preis. Dachte Kaspar Hauser später an diese erste Zeit auf der Welt zurück, so tat ihm wieder alles im Leibe weh. Seine ein-zige Hoffnung lag darin, dass der Mann, der ihn hierhergebracht, wieder kommen und ihn in seinen Käfig zurückführen möchte.

				Ende Juni besucht ihn erstmals der damals achtundzwanzigjäh-rige, seiner Krankheit wegen vom Schuldienst befreite Professor Daumer. Auch er vermag sich der eigentümlichen Bezauberung durch den Findling nicht zu entziehen, von dem sich alle, die ihm damals begegneten, berührt fühlten – als stünden sie dem paradie-sischen Urmenschen gegenüber.
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				Aus freiem Antrieb beginnt Daumer nun, ihn täglich in den verschiedensten Gebieten zu unterrichten, überrascht von Kaspar Hausers außergewöhnlicher Begierde zu lernen. Fortan hatte die-ser alle Freude am kindlichen Spiel verloren, Wissen wurde ihm höchstes Gut, das er in wütender Beharrlichkeit, mit unermüdli-chem Fleiß und Eifer zu erwerben strebte.

				Bitter beklagte er sich darüber, wie sehr ihn der unverminderte Andrang der Schaulustigen vom Lernen abhalte, das nun seine ganze Beschäftigung war. Oftmals fand Daumer kaum die Mög-lichkeit, eine halbe Stunde mit ihm allein zu sein. Dieses unabläs-sige Kommen und Gehen sowie die furchtbare Anstrengung des Lernens, zusammen mit dem Ansturm des Neuen – und es war nahezu alles neu für ihn –, führten denn auch Mitte Juli zu schwe-rer Erkrankung. Eine heftige Erschütterung seines ohnehin reiz-baren Nervensystems und seines gesamten Organismus ließen das Schlimmste befürchten.

				In dieser Verfassung wurde er am 18. Juli 1828 Daumer, der mit seiner Mutter und einer Schwester zusammen wohnte, zur Pflege und Erziehung übergeben, fortan vor der Zudringlichkeit der Bürger durch amtliches Verbot geschützt. Zum ersten Mal schlief er nun in einem Bett und empfand dies als etwas vom Ange-nehmsten, was die Welt zu bieten hatte. Erst seither hatte er auch Träume, die er anfangs allerdings noch nicht von Erlebnissen im Wachzustand zu unterscheiden wusste.

				Daumers umsichtige Pflege verhalf dem Schwerkranken nicht nur zur Genesung und nach und nach zur Heilung mancher seiner chronischen Leiden, er leistete überdies unschätzbare Geburts-hilfe bei Kaspar Hausers Menschwerdung. Dieser unentgeltlich verrichtete Dienst trug ihm sein Leben lang die übelsten Ver-leumdungen, Schmähungen und Anfeindungen bis hin zum Mordversuch ein. Nach seinem Tode gewannen die Gegner Hau-sers (die ihn als Betrüger entlarvt haben wollten) die Oberhand, wodurch das Bild Daumers bis in dieses Jahrhundert hinein völlig verzerrt überliefert wurde und so noch in Jakob Wassermanns Ro-man über Kaspar Hauser hineinwirkte. Das Verdienst, die Fäl-schungen und tendenziösen Entstellungen in den gegnerischen 
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				Schriften aufgedeckt zu haben, kommt in erster Linie Hermann Pies zu. 11

				«Ich war eine viel zu positive Natur»

				Bevor Kaspar Hausers Entwicklung geschildert werden soll, mag es angebracht sein, Daumers bisheriges Leben kurz zu umreißen. Not und Elend, seine treuen Lebensbegleiter, stießen schon in früher Kindheit zu ihm und mögen zu seinem schwermütigen Wesen beigetragen haben. Dem Vater, der es als Kürschner und Rauchwarenhändler zu einigem Wohlstand gebracht hatte, durch die napoleonischen Kriege und die Kontinentalsperre jedoch nicht nur wirtschaftlich, sondern auch seelisch in völligen Bank-rott getrieben wurde, stand Georg eher fremd gegenüber. Er war ein stilles, kränkliches Kind, das meist zuhaus saß, schrieb, musi-zierte, komponierte und las, mit Vorliebe in einer alten Folioaus-gabe der Bibel. Wesentliche Anregungen empfing sein reger Geist durch die Mutter, «eine auch in höherer Beziehung sehr intelligente und sehr religiös gesinnte» Frau. 12 Ihr gelang es, die große Familie durch die drückende Armut hindurchzutragen und später Georg auch das Studium zu ermöglichen.

				Im Ägidiengymnasium, dem seit 1808 Hegel vorstand, prägten sich zwei Grundzüge von Daumers Wesen aus: seine Liebe zum klassischen Altertum und seine tiefe Religiosität. Die «glatten und leeren Moralprediger» waren ihm jedoch derart unerträglich, dass er während des sonntäglichen Gottesdienstes heimlich in irgend-einer Reisebeschreibung in Taschenformat zu lesen pflegte.

				Nicht anders als seine Familie davon überzeugt, zum Geistli-chen berufen zu sein, begann er 1817 in Erlangen Theologie zu stu-dieren. Ein wieder aufgeflackerter, krankhafter Pietismus ver-heerte zu jener Zeit die Seelen der angehenden Theologen an der Universität. Daumer, dem bei aller Religiosität stets das eigene Denken und die Vernunft höchstes Anliegen waren, fühlte sich 
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				von dem schwülen Fanatismus heftig abgestoßen. Als selbst sein liebster Freund, Anselm von Feuerbach, in der ‹pietistischen Mist-pfütze› unterzugehen drohte, veranlasste er dessen Vater, Anselm Ritter von Feuerbach, seinen Sohn sofort herauszuholen. So ergab es sich, dass die beiden später im Kampf für Kaspar Hauser ver-einten Männer schon früh schicksalsmäßig miteinander verbun-den wurden.

				Auch Daumer sah in Erlangen keinen Ausweg mehr. «Über meine zu sehr in’s Gebiet der Mystik streifenden Predigten schüttelten die Rationalisten die Köpfe; an meiner Katechese rügte der praktisch fromme Geistliche […], dass ich mich allzu lang mit der Entwicklung der Begriffe aufhalte. In einer schriftlich einzuliefernden Predigt spielte ich sogar schon auf die katholische Madonna an – ein Schrecken und Gräuel für die stockprotestantischen Perücken […].» 13 Von dem seiner Seele fremden Rationalismus und dem fanatisch-hässlich sich gebärdenden Christentum seiner Zeit gleichermaßen ange-widert, versuchte er, sich durch Hungern das Leben zu nehmen. Die neuntägige Fastenkur übte jedoch eine beruhigende Wirkung auf sein Nervensystem aus, die Lebenslust strömte in ihn zurück, und er hängte sein Theologiestudium an den Nagel.

				Zunächst zog er nun nach Leipzig, wo ihm ein Freitisch gebo-ten wurde. Er hielt sich aber den Kollegien fern. Den Plan, Kom-ponist zu werden, verwarf er nun endgültig, wenn auch schweren Herzens. Er stürzte sich ganz in die Philologie und Poesie, «schrieb ganze Bände lyrischer, epischer und didaktischer Gedichte, übersetzte homerische Gesänge metrisch in’s Lateinische und horazische Oden ebenso in’s Griechische, eigentlich nur, um die in mir gährende und wogende Musik abzuleiten».“14 Vor allem musste er, nach den trau-rigen Erfahrungen mit dem institutionalisierten Christentum, erst einmal sich selber finden. Einsam, in sich gekehrt, entwickelte Daumer eigene philosophische Anschauungen und kehrte, nach-dem er in München das philologische Examen abgelegt hatte, 1823 als Lehrer ans Ägidianum in seiner Vaterstadt zurück.

				Ein dritter Grundzug seines komplexen Wesens fand so Gele-genheit sich auszubilden: der pädagogische. Doch der Unstern, der Daumers ganzes Leben überschattete, schien sich auch hier 
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				auszuwirken. Zwischen dem fünfundzwanzigjährigen Professor und seinem Rektor Karl Ludwig Roth, einem «Schultyrannen […] voll finsterer Orthodoxie und pädagogischer Strenge und Härte» 15, kam es aus weltanschaulichen und erzieherischen Gründen zum offenen Bruch.

				Daumer suchte durch angestrengteste schriftstellerische Ar-beit Befreiung aus dem unseligen Verhältnis. Da befiel ihn im August 1826 ein heftiges, unheilbares Augenleiden; hinzu trat eine schmerzhafte Überreiztheit anderer Organe, so dass seit 1828 an eine weitere Ausübung seines Berufes nicht mehr zu denken war. Mit der geringen Pension von jährlich 560 Gulden wurde er im November 1832 endgültig in den Ruhestand ver-setzt.

				«Die Reise ist lang und der Kampf ist schwer»16

				«Das rührende Bild der reinsten Güte, welches Hausers Erscheinung in den ersten Zeiten gewährte, übertrifft alles, was von dieser Art die Phantasie sich erfinden könnte und lässt sich in der Fülle seiner Leben-digkeit durch keine Beschreibung ausdrücken.» 17

				Es hätte sich nicht besser fügen können, als dass Kaspar Hauser, den man offensichtlich in der Welt hatte verschwinden lassen wollen, in Daumers Obhut gelangte. Denn dieser verstand tat-sächlich die Kunst, die verlorne Zeit und übel zugebrachten Jahre zu ersetzen, wie der Titel einer der erbaulichen Schriften höhnte, die der Knabe bei seinem Erscheinen auf sich trug.

				Trotz seiner jungen Jahre besaß Daumer die seltene Fähigkeit, Pflege und Erziehungsmethode ganz aus der Wesensart und den besonderen Bedürfnissen seines Schützlings selbst herauszulesen. Darin gewinnt seine Pädagogik, obwohl oder gerade weil sie nicht theoretisch festgelegt ist, beispielhaften Charakter. Seine prakti-schen Kenntnisse der erst 18 Jahre zuvor durch Samuel Hahne-mann begründeten Homöopathie gaben ihm überdies die Mittel 
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				zu einem diesem überempfindlichen Organismus angemessenen Heilverfahren in die Hände.

				Indem von Kaspar Hauser in seiner Gefangenschaft alles wesentlich Menschliche ferngehalten und so sein Ich künstlich an seiner vollständigen Inkarnation gehindert worden war, befand er sich in einem Entwicklungsstadium, das die Menschheit insge-samt längst und jeder Mensch als kleines Kind durchlaufen hatte. Sein Denken hatte sich in Ermangelung äußerer Reize nicht ent-wickeln können, der zur Ich-Werdung notwendige Widerstand der Außenwelt war ihm versagt geblieben. Dafür waren seine ur-sprünglichen Vorstellungs- und Denkkräfte noch durch keine in-tellektuelle Erziehung verbraucht worden, unverbildet und den-noch reifer als ein Kind kam er, wie Parzival, in die Welt – eine Art Urbild des modernen Menschen, der in gewisser Hinsicht uralt ist und sich doch alles mühsam und selbständig erwerben muss.

				Kaspar Hausers Organismus, den weder Sinneswahrnehmun-gen noch Bewusstseinsprozesse abgebaut und stumpf gemacht hatten, wies außergewöhnliche Fähigkeiten auf. Diese auf alte Be-wusstseinszustände hindeutenden anomalen Erscheinungen, auf die gleich näher eingegangen werden soll, waren jedoch für Kas-par Hauser nichts als Qual, von der er befreit zu werden wünschte. Dank Daumers Maßnahmen verloren sie sich denn auch langsam in dem Maße, als der Knabe zu einem denkenden Menschen sich entwickelte. Drei Ereignissen kommt dabei entscheidende Be-deutung zu.

				Noch auf dem Turm erhielt Kaspar Hauser von Daumer ein Buchstabenkästchen zum Lesenlernen, worauf die Spielpferde, sein bisher einziger Lebensinhalt, kaum noch Beachtung fanden. Eine zweite bedeutsame Wendung war für den Findling das Er-fassen des pflanzlichen Keimens und Wachsens. Daumer vermit-telte ihm eine lebendige Anschauung davon, indem er ihn ver-schiedene Samenkörner in Blumentöpfe stecken ließ und ihm schilderte, was geschehen werde. Erst die unmittelbare Wahrneh-mung des Wachstums brachte Kaspar Hauser von seinem festen Glauben ab, die Pflanzen seien wie alles Übrige von Menschen gemacht.
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				Eine dritte Etappe, neben der fortschreitenden intellektuellen Entwicklung, bildete die Gewöhnung an Fleischkost (November 1828). Sie wirkte sich mildernd und abstumpfend auf Kaspars überfeine Nerven- und Sinnesorganisation, seine «absonderlichen geistigen und physischen Beschaffenheiten» aus.

				Es wird an diesem Menschen deutlich, wie sehr Verlust alter ‹übernatürlicher› Fähigkeiten und Individuation, Selbstwerdung, einander bedingen. Ebenso lässt sich erkennen, dass sogenannte übersinnliche Wahrnehmungen auf einer vertieften und erweiter-ten Sinneswahrnehmung beruhen, ob sie sich nun als Folge einer einseitigen Entwicklung ungewollt einstellen oder als ‹anschau-ende Urteilskraft› in bewusster Übung neu herausgebildet wer-den. Daumers Vorgehen lässt darauf schließen, dass er um die Zu-sammenhänge wusste.

				Was Kaspar Hauser auszeichnet, sind weder Genialität noch besondere Talente – abgesehen von seiner leidenschaftlich gelieb-ten und meisterlich beherrschten Reitkunst. Vielmehr musste er sich alles durch Fleiß und Willen selbst erringen. Dies allerdings tat er mit einem unbändigen Feuereifer, trotz der dabei eintreten-den Schmerzen.

				Außerordentlich jedoch war seine Gedächtniskraft. Scharf und klar blieb jedes noch so gering erscheinende Detail darin ver-zeichnet. Als ihm in einer Gesellschaft um die vierzig Personen vorgestellt wurden, überraschte er später durch seine getreue Wie-dergabe aller Namen, samt den ausführlichen, für ihn völlig un-verständlichen Titeln. Alles, was Daumer in den ersten drei Wochen mit ihm gesprochen, will er hernach noch auswendig ge-wusst haben. Mit zunehmender Denkfähigkeit erlosch diese Gabe.

				In ganz ungewöhnlichem Maße fanden sich auch seine Sinnes-organe entwickelt. Sein Auge unterschied an einer Holunder-traube auf hundert Schritt die einzelnen Beerchen und nahm in völliger Finsternis noch sämtliche Farben wahr. Ebenso scharf waren seine übrigen Sinne, wobei ihm der Geruchssinn am meis-ten Qual bereitete. Alles, auch für gewöhnliche Menschen Ge-ruchloses, hauchte ihn, selbst aus einiger Entfernung, widerlich 
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				an, so dass ein harmloser Spaziergang durch die Felder Kopf-schmerzen, Angstschweiß und Fieberanfälle auszulösen ver-mochte. Am entsetzlichsten wirkte der Geruch frischen Fleisches, aber auch der Duft einer Rose war ihm nervenreizender Gestank. Berührungen übten auf ihn die Wirkung eines Schlages aus, von Lebendigem fühlte er sich angeblasen, während er bei Minerali-schem nur eine verschieden starke Anziehung empfand. Er konnte dadurch Metalle einwandfrei unterscheiden, ohne sie zu sehen oder zu berühren. Bewegte jemand hinter ihm in einigem Ab-stand die Hand gegen seinen Rücken, so empfand er dies unter Frostschauern als Berührung.

				Hatte er seinen einstigen Zustand durchaus als angenehm empfunden, so verursachte ihm nun die plötzlich von allen Seiten mit verwirrenden Eindrücken in ihn einfallende Welt, der er schutzlos ausgeliefert war, unsägliche Schmerzen. «Die convulsivi-schen Bewegungen waren von erschreckender Art», schreibt Daumer rückblickend Anfang September 1828. «Jedes laute Wort, jeder Griff auf dem Claviere that seinem Ohre, ein paar Worte, die er las oder schrieb, alles Weiße und Helle, auf welches er hinblickte, seinem Auge weh; er zitterte mit der Hand, wenn sie einen Gegenstand hielt, wie ein Greis, alles Nachdenken vermehrte seine Krankhaftigkeit, von der er sich erst seit ungefähr acht Tagen zu erholen anfängt.» 18

				Welch ein Chaos die Welt für den Menschen ohne die ord-nende Kraft des Denkens darstellen müsste, wird an einer Bege-benheit anschaulich, die Feuerbach aufgezeichnet hat. Anlässlich eines der ersten Besuche veranlasste er Kaspar Hauser, aus dem Fenster in die weite, prächtige Sommerlandschaft hinauszu-schauen. Kaspar kam dem Wunsche nach, prallte aber sofort wie-der mit heftiger Abscheu zurück. «Garstig! garstig!», rief er aus und deutete auf die weiße Zimmerwand: «da nicht garstig!» Infolge sei-nes geringen Wortschatzes damals konnte er sich erst sehr viel später erklären. «Ja, freilich war das sehr garstig, was ich damals sah. Wenn ich nach dem Fenster blickte, sah es mir immer so aus, als wenn ein Laden ganz nahe vor meinen Augen aufgerichtet sei, und auf die-sem Laden habe ein Tüncher seine verschiedenen Pinsel mit weiß, blau, grün, gelb, roth, alles bunt durcheinander, ausgespritzt. Ein-
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				zelne Dinge darauf, wie ich jetzt die Dinge sehe, konnte ich nicht er-kennen und unterscheiden. Das war denn gar abscheulich anzusehen; dabei war es mir ängstlich zu Muth, weil ich glaubte, man habe mir das Fenster mit dem buntschäckigen Laden verschlossen, damit ich nicht in’s Freie sehen könne.» 19

				Es ist dieses Erlebnis eines der ganz seltenen Beispiele von rei-ner, nicht räumlicher Wahrnehmung, wie sie offensichtlich in der Entwicklung von Menschheit und Mensch dem Denken voran-geht. Noch ist das Denken anfänglich bei Kaspar Hauser nicht zur Sinneswahrnehmung hinzugetreten, um aus sich selbst heraus zum Wahrgenommenen die Begriffe zu schaffen und mit ihm zu verbinden, wodurch für uns erst die volle Wirklichkeit ersteht. Kaspar Hauser musste sich diese Wirklichkeit der Landschaft erwandern, wie er denn auch zwischen gemalten und räumlich vorhandenen Gegenständen erst durch ertasten unterscheiden lernte.

				Daumer musste später den Vorwurf über sich ergehen lassen, seinem Forschungsgebiet gemäß bloß am Wunderbaren der Er-
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				Kaspar Hauser, Kupferstich in Anselm von Feuerbach: Beispiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menschen (1832)
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				scheinung von Kaspar Hauser interessiert gewesen zu sein. Dabei versuchte er gerade im Gegenteil unermüdlich, den Knaben von allem Wunderhaften zu befreien, um ihm ein menschliches Leben zu ermöglichen.

				Zusätzlich zur Atmosphäre der Geborgenheit, des Verständnis-ses und des Wohlwollens, die sein Haus auszeichnete, leistete Daumer vor allem durch dreierlei Maßnahmen Geburtshilfe. Durch einen geeigneten, schonenden und vielfältigen Anschau-ungsunterricht suchte er Kaspar Hausers intellektuelle Entwick-lung und künstlerische und handwerkliche Fähigkeiten zu för-dern. Gleichzeitig bemühte er sich, den nur Wasser und Brot vertragenden Organismus des Knaben nach und nach an vielseiti-gere Kost zu gewöhnen, damit dessen geistige Fortschritte sich auf eine solide leibliche Grundlage abstützen konnten. Es war dies ein ungeheuer schwieriger Prozess, da Hausers Verdauungsorgane überaus geschwächt waren. Die mit Mehl bereitete Wassersuppe, die den Übergang zu kräftigerer Nahrung darstellte, schmeckte ihm aber immer besser, und in der Meinung, sie werde täglich bes-ser zubereitet, fragte er, weshalb man sie auch nicht gleich von Anfang an so gut gemacht habe.

				Schließlich richtete Daumer seine Aufmerksamkeit auf die körperliche Ertüchtigung des Knaben, der sich anfangs nur äußerst wackelig auf seinen schmerzenden Beinen halten konnte. Damit verbunden waren therapeutische Maßnahmen, die Dau-mer unter Mithilfe und Beratung des Nürnberger Arztes Karl Preu behutsam durchführte.

				Kaspar Hauser litt nämlich, abgesehen von seiner allgemeinen Reizbarkeit und Schwäche, an zahlreichen chronischen Be-schwerden, wie Gliederschmerzen, Reißen in Kopf und Gliedern, häufigem Unwohlsein, Verdauungsschwierigkeiten, Mattigkeit, Schwere im Kopf, Augenbrennen, Brustdrücken, Nachtschwit-zen, usw.

				Die Art und Weise, wie Daumer diese Krankheiten nach und nach zur Heilung brachte, ist ganz außerordentlich und verdiente eine eigene Untersuchung. Wohl wissend, dass gewöhnliche Me-dizin zu heftig wirken würde, griff er zu homöopathischen Arz-
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				neien in sehr hoher Potenz, wobei er manchmal selbst weit über die dezillionenfache Verdünnung (D 30) hinausging, ja ein Medi-kament in mehr als hundertster Dezimalpotenz (D 100) anwandte. Die solcherart potenzierten Substanzen, die stofflich gar nicht mehr nachweisbar sind, wurden dem Patienten aber nicht etwa eingegeben. Daumer ließ ihn aus einiger Entfernung am geöffne-ten Fläschchen, darauf (der immer noch zu heftigen Wirkung we-gen) am Stöpsel riechen, schließlich nur noch jeweils den Finger aus Distanz gegen das verschlossene Fläschchen ausstrecken. Dies genügte noch immer, um auf Kaspars Organismus eine derart er-schütternde Wirkung auszuüben, dass sein Körper mit heftiger, mehrtägiger Krankheit reagierte, wonach er dann jedes Mal ge-stärkter und um eine Beschwerde erleichterter sich erholte. Dau-mer, äußerst darauf bedacht, seinen Schützling nur den allernö-tigsten Einwirkungen auszusetzen, ließ zwischen diesen unglaublichen, aber gut bezeugten Heilversuchen jedes Mal einige Wochen verstreichen. Er schreibt selbst: «Hätte mir früher Jemand ein solches Verfahren beschrieben, so würde ich es wahrscheinlich für ein Thun der Verrücktheit gehalten haben.» 20 Dass Kaspar Hauser Dau-mers Methode als heilsam empfand, zeigt sich auch darin, dass er später noch, als er bei seinem Vormund lebte, Daumer bei starken Beschwerden rufen ließ oder sich hilfesuchend zu ihm begab.

				«Mich selbst darauf hindenken»

				Auch in der Methodik seines Unterrichts schien Daumer den homöopathischen Grundsatz, similia similibus, Gleiches wird durch Gleiches geheilt, zu beherzigen. Die erste Geschichte, die Kaspar Hauser nämlich zu lesen bekam – und es war später sein heißester Wunsch, alle Bücher zu lesen –, war die biblische Erzäh-lung von dem in einen Brunnen geworfenen und nach Ägypten verkauften Joseph und seinen Brüdern, die ihm das alles angetan hatten. 21 Unaussprechliche Freude habe Kaspar Hauser bei der 
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				Geschichte empfunden, berichtet Daumer, sich über Josephs an-fängliche Härte in Ägypten seinen Brüdern gegenüber aber heftig beklagt. «Er an Josephs Stelle würde die Brüder nicht geängstigt, denen, die ihm Böses gethan hatten, so viel als sie nöthig gehabt, gege-ben und von sich gelassen, den Ruben aber, der ihm das Leben gerettet, bei sich behalten haben. Der kaum zum Leben erwachte Findling lässt hier den alttestamentlichen Mann Gottes an Zartgefühl und Edel-muth weit hinter sich.» 22 Dieses tiefe Miterleben fremden Leides, ob es sich nun um Menschen oder Tiere handelte, ist einer der eindrücklichsten Wesenszüge des Knaben, der es nicht einmal zu-lassen wollte, dass man die Flöhe tötete, die ihn im Turme peinig-ten, und der auch deshalb ungern an seine Gefangenschaft zu-rückdachte, «weil er sich die Angst vorstellte, in der der Unbekannte, der ihn gefangen hielt, gelebt haben müsse» .23

				Schüler und Lehrer erweisen sich – abgesehen von der ihnen bei-den eigentümlichen heftigen Überreiztheit des Organismus – von Anfang an in einem entscheidenden Punkte wesensverwandt. Beide tragen sie in ihrem Freiheitsstreben, ihrer Suche nach Wahr-heit das Zeichen des Individuums. Es sondert sie unverkennbar aus allen Gruppierungen aus, und es zeigt sich darin, dass Kaspar Hau-ser nichts anderes gelten ließ, als was er durch eigene Erfahrung, eigenes Denken, eigene Erkenntnis erfassen konnte. Keine Autori-tät vermochte ihn darin einzuschüchtern. Wie sehr er auch sonst einem Kind gleichen mochte, das eben erst zu gehen und zu spre-chen begonnen hatte – darin unterschied er sich wesentlich von einem solchen. Und die Irrtümer, denen jeder Suchende notwendig immer wieder erliegen muss, um sie einzusehen und zu überwinden, waren stets seine eigenen Irrtümer und keine öffentliche Meinung.

				Wenn auch Kaspar Hauser absolut folgsam gegenüber denjeni-gen Menschen war, die er als Autoritäten achtete, so bezog sich sein Gehorsam doch einzig auf das Tun, niemals auf sein Wissen, Glauben und Meinen. Was er vorderhand nicht einzusehen ver-mochte, ließ er vorläufig auf sich beruhen, bis er, wie er sagte, mehr gelernt habe.

				Es war nur natürlich, dass er mit den Pfarrherren aneinander-geriet. Denn Wirklichkeit besaß für ihn anfänglich nur, was sich 
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				in der Sinneswelt manifestierte. Dem Dogma von Gottes All-macht stellte er die bittere Frage entgegen, ob Gott denn auch die Zeit rückgängig machen könne. Unerträglich war ihm der kirchli-che Gottesdienst: «Erst, sagte er ärgerlich, schrien die Leute, und wenn diese aufhörten, fange der Pfarrer zu schreien an.» 24

				Daumer gelang es dagegen, dem Knaben undogmatische, leben-dige Begriffe des Geistigen zu vermitteln, anders als die Geistli-chen, über die der Findling sich beklagte, «dass er keine Aufschlüsse erhalte und überall, wo er begreifen wolle, auf’s Glauben verwiesen werde, ja dass man ihm sogar sage, das Forschen über dunkle Gegen-stände des Glaubens sey unrecht». 25

				Besonderes Kopfzerbrechen bereitete ihm die Lehre, wonach nur ein Gott und der überall sei. Der erste Teil des Satzes erschien ihm einleuchtend, da es ja auch nur einen Kaspar Hauser gab. Über den zweiten Teil verfiel er aber in sein charakteristisches Nachsin-nen, wobei er lange Zeit erstarrt und mit krampfhaften Zuckungen dazustehen pflegte. Daumer führte ihn aus der Verwirrung heraus, und das Beispiel vermittelt einen Einblick in seine Methodik.

				Zuerst machte er ihn fragend auf Wille, Gedanken und Vorstel-lung in ihm selbst aufmerksam, woran Kaspar Hauser erstaunt er-kennen musste, dass es sinnlich nicht wahrnehmbare Dinge gab. Daumer bezeichnete nun ein Wesen, das vorstellen, denken und wollen könne, als Geist und verglich Gott in seinem Verhältnis zur Welt mit dem Denken und Wollen in Kaspars Körper. «Er sey der in allen Dingen, in der ganzen Welt innerlich wirkende Geist, das Leben in allen Dingen.» 26 Darauf ließ Daumer seinen Schüler einen Arm bewegen, indem er ihm zu verstehen gab, dass die Bewegung ohne sein Denken und Wollen im Arm unmöglich wäre. Ob er nun nicht beide Arme zugleich bewegen könne? Kaspar bejahte dies, indem er es ausführte. Daraus, bemerkte Daumer, könne er erken-nen, dass sein Denken und sein Willen gleichzeitig in zwei ver-schiedenen Gliedern zu sein vermöchten; so ließe sich auch Gottes Allgegenwart verstehen. «Hauser bezeigte große Freude, da ihm dies klar geworden war und äußerte, was ich ihm da sage, sey doch etwas ‹Wirkliches›, dagegen ihm die andern Leute nie etwas Rechtes darüber gesagt hätten. Denkbar und wirklich war ihm also gleichbedeutend.» 27
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				Zum vorläufigen Abschluss dieses Kapitels in Daumers Biogra-fie möchte ich zwei von Kaspar Hausers eindrücklichsten Erleb-nissen so zur Sprache bringen, wie Daumer sie festhielt. Das eine betrifft den Augenblick, da dem Findling im August 1828 von sei-nem Lehrer zum ersten Mal der Sternenhimmel gezeigt wurde.

				«Sein Erstaunen, sein Entzücken lässt sich nicht beschreiben. Er konnte sich nicht satt daran sehen, kehrte immer zum Anschauen dieses Glanzes zurück und bemerkte die Sterngruppen und die ausgezeichnet hellen Sterne mit ihren verschiedenen Farben. Das sey das Schönste, sagte er, was er jemals gesehen und fragte, wer die vielen schönen Lich-ter da hinaufsetze, anzünde und wieder auslösche. Als man ihm sagte, dass sie wie Sonne und Mond immer fort leuchteten, aber nicht immer gesehen würden, fragte er, wer sie zuerst da hinaufgesetzt, so dass sie immer fortbrennten. Endlich versank er in tiefes Nachdenken, indem er, wie gewöhnlich in solchem Falle, unbeweglich und mit gesenktem Kopfe dastand, nichts mehr sehend und hörend. Als er wieder zu sich kam, hatte sich seine Freude in die tiefste Schwermuth verwandelt. Er ließ sich zitternd auf einen Stuhl nieder, und fragte, warum ihn jener böse Mann immer eingesperrt gehalten, und nichts von all diesen Schönheiten gezeigt habe, da er doch nichts Böses gethan. Er brach in ein langes, schwer zu stillendes Weinen aus. Man solle den Mann, äußerte er unter Anderem, auch einmal zwei Tage lang einsperren, da-mit er wisse, wie hart das sey; wobei zu bemerken, dass er früher von einer Bestrafung des Mannes durchaus nichts hatte wissen wollen. Nur der Schlummer vermochte ihn endlich zu beruhigen.» 28 Seither be-gann er über sein eigenes Schicksal nachzudenken.

				Vom gestirnten Himmel zur inneren Offenbarung: Kaspar Hauser hatte Augenblicke, in denen ihm eine Art Erleuchtung zuteilwurde. «So war es einmal im Winter 1830 auf 1831, wo er einen großen Drang nach Erkenntnis verspürte. Da sei ihm, erzählte er, auf einmal Alles klar geworden und zwar durch ein Bild, das sich ihm dar-stellte und dessen Bedeutung er zugleich vollkommen verstand. Es sei ihm gewesen, ‹als sei Alles Eins, die Menschheit mit der Natur zu-sammen,› doch aber so, ‹dass eigentlich erst die Menschheit das Ganze ausmache.› Das Bild, das er gesehen, sei eine Art von Baum gewesen, dessen Äste sich bewegt und allerlei Figuren gebildet hätten, 
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				die ihm nicht mehr klar seien […]. So viel wisse er noch: entgegenge-setzte Äste hätten sich ineinander bewegt, und es sei ihm gewesen, als entstehe dadurch erst das Ganze. Der Baum sei auf einer Basis, auf etwas Festem gestanden, das er nicht mehr näher zu bezeichnen wisse, von unten auf sei wie eine Stange gegangen, auf deren Spitze sich ein Krönlein mit einer rothen Beere darin befunden; es habe ihm geschienen, als sei das die Hauptsache.» 29

				Daumer hält ausdrücklich fest, dass in seinem Unterricht nichts von solchen Ideen vorgekommen und Kaspar Hauser auch nicht mit den philosophischen Systemen bekannt gewesen sei.

				Am 17. Oktober 1829 erfolgt von unbekannter Seite ein Attentat auf den Findling. Zwar erholte er sich rasch von der Stirnwunde, durch den Anschlag war jedoch seine Gesundheit wiederum hef-tig erschüttert worden, so dass eine Zeitlang Rückfälle in seine vormaligen reizhaften und magnetistischen Zustände eintraten. Da auch Daumers ohnehin schlechter Gesundheitszustand sich stark verschlimmert hatte und man den Knaben bei ihm nicht mehr sicher wähnte, wurde Kaspar Hauser zu Anfang des Jahres 1830 in anderweitige Pflege übergeben. Damit beginnt eine neue Leidenszeit seines kurzen Lebens, in der er kein eigentliches Zu-hause mehr fand und zusehends undurchsichtigen und feindli-chen Absichten ausgeliefert war. Solang er noch in Nürnberg wohnte, unterrichtete Daumer ihn weiter. Die beiden blieben auch später in freundschaftlichem Kontakt. Kurz vor dem tödli-chen Mordanschlag in Ansbach, dem er drei Tage später, am 17. Dezember 1833, erlag, äußerte Kaspar Hauser noch den Wunsch, zu Daumer zurückzukehren.

				Ein lebendig laufend Feuer

				«Es ist der hohe, eigenthümliche Muth der neuern Periode, keinen Ge-gensatz, kein Extrem zu scheuen, jede Zerrissenheit zu ertragen, in alle Tiefen und Abgründe sich hinabzustürzen, damit der Weg zur 
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				Wahrheit gefunden werde. Wer heut zu Tage Gottes Werk verrichten will, der muss vor allen Dingen die Kraft der Verzweiflung haben, – nicht an ihm und an der Wahrheit, sondern für ihn und für die Wahr-heit.» 30

				In diesen prometheischen Worten des sechsundzwanzigjähri-gen Georg Friedrich Daumer ist bereits das eigentliche Wesen seines Lebensganges in aller Klarheit erfasst. Es soll nun versucht werden, diesen Entwicklungsweg wenigstens andeutungsweise zu skizzieren. Vieles, so auch alle seine Dichtungen, muss dabei un-berücksichtigt bleiben.

				Das umfangreiche Werk, das dieser stets von Blindheit be-drohte Mensch, der «in erster Linie Nerv und nur Nerv» war, 31 sei-nem kranken Körper und den widrigsten Lebensumständen ab-rang, bildet vor allem ein einzigartiges document humain. Irrtümer und Erkenntnisse in verwirrender Fülle lagern sich am Rande dieses Weges ab, der Daumer in seinem Kampf für Wahrheit und gegen Ideologie allein in dem Maße interessierte, als er ihn ging. «Alles Drückende und Drohende erweckte nur den Oppositionsgeist in mir, der wohl nie so mächtig in meiner Seele und meinen Werken ge-waltet hätte, wenn ich gesunder und glücklicher gewesen wäre.» 32

				Vertieft man sich in diesen Lebensweg, von dem außer Dau-mers Schriften kaum Spuren aufzufinden sind, so kann man sich an den alten, den westlichen Einweihungsweg in mantrischer Dichte deutenden Rosenkreuzerspruch erinnert fühlen:

				Ex Deo nascimur,

				In Christo morimur,

				Per Spiritum Sanctum reviviscimus. 33

				Ich will versuchen, Daumer diese drei Sätze in seinem Leben und Erkennen erarbeiten zu lassen, damit das Bild sichtbar wird, das sich mir von ihm ergeben hat. Ein paar Vorbemerkungen sind dazu noch nötig.

				Daumers lebenslanges Bemühen richtete sich einerseits auf Er-kenntnis, andererseits in nicht geringerem Maße auf praktisches, verwandelndes, selbstloses Tun. Offenbarung und Glauben galten 
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				ihm nichts, wenn sie menschliches Erkenntnisstreben ausschlos-sen. Wohl suchte er überall an Vorgearbeitetes anzuschließen, aber nur um weiterzudenken. Überall suchte er zu verstehen, selbst zu verstehen. Dabei wollte ihm keine der vorherrschenden Denk-arten entsprechen. Die Wahrheit, die er lebenslang anstrebte, fasste er früh schon auf als «ein Werdendes und Lebendiges, kein Stehendes, Fertiges, ein- für allemal Gegebenes und Beschlossenes», etwas also, in dem «die scheinbar widersprechenden Gedanken […] sich in einem freieren Kreise der Beurtheilung in einander bewegen.» 34 Glauben und Erkennen sind die beiden Hauptmotive in Daumers Schrif-ten, wobei für ihn keines ohne das andere wirklich möglich ist. Selbst Kaspar Hausers Bedeutung erblickte er gegen Ende des Lebens darin, dass sich in diesem ‹Fall› «der Kampf des Glaubens mit dem Unglauben darstelle». Den leicht misszuverstehenden Begriff sucht er sogleich zu verdeutlichen.

				«Ich verstehe hier […] unter Glauben die Anerkennung des Außer-ordentlichen, auch wenn es der allgemeinen Begriffswelt widerspricht; die Hingabe […] an den dadurch bezeugten tiefen, inneren Zusam-menhang der Dinge; an das […] nicht stofflich und mechanisch zu Fas-sende und Erklärende und dennoch Wahre und Wirkliche […]. Auf diesem Glauben beruht nicht nur alle Religion, sondern auch alle Cul-tur im vollen, menschlichen Sinne des Wortes; er ist nicht bloß das Gebot einer äußerlichen Satzung und Autorität, sondern eine Forderung der Vernunft, der ächten, unbefangenen Wahrheitsforschung und Wis-senschaft; und wenn er fällt, so geht der Weg der Menschheit trotz all der äußeren Vortheile der Technik, Industrie und materialistisch-ratio-nalistischen Richtung und Rührigkeit – zur Barbarei, zur Vernich-tung der menschlichen Totalität, zum Verluste aller höheren Menschen-würde, zur Erstickung aller feineren und edleren Gefühle der Menschenbrust, sowie aller tieferen Einsichten des Menschengeistes, zur unerträglichen Verarmung des Gemüthes und Lebens, und so zur allgemeinen, wenn nicht äußeren, doch inneren Fäulniss und Auf-lösung fort.» 35

				Ein erster Lebensabschnitt, der ziemlich genau sein viertes und fünftes Jahrsiebt umfasst und in den seine Begegnung mit Kaspar Hauser und seine Heirat mit Marie Friederike Rose (1834) fällt, ist 

			

		

	
		
			
				192	Versuche zur Unzeit

			

		

		
			
			

		

		
			
				der philosophischen Grundlegung seiner Ideen gewidmet. Alle diese frühen Versuche – ausgehend von Hegel und Schelling, aber auch von Böhme, Baader, Jacobi, Lessing und Fichte – konnten Daumers ständiger Krankheit wegen nur als Fragmente erschei-nen. Der Plan, in all dem die Anfänge eines ‹wissenschaftlichen Theismus› zu schaffen, blieb Skizze; die Krankheit erlaubte ihm oft «wegen schmerzhafter Überreiztheit der Organe nichts zu lesen, zu schreiben oder mir vorlesen zu lassen und nur selten ein gesammelteres Denken». 36

				Daumers Denken ist ein stark intuitiv-imaginatives, und indem er sich gegen Hegel absetzt, findet er langsam seine Sprache und in dieser seinen eigenen Weg des «ganz unbeschränkten Fort-gangs im Erkennen», auf dem er sich keine Rast mehr gönnt.

				Die fragmentarische Andeutung eines Systems speculativer Philo-sophie, 1831 veröffentlicht, erscheint wie ein Entwurf seines ganzen späteren Erkenntnisganges. Gott wird darin als absoluter Geist gedacht, der sich in die Welt entäußerte: «Der Künstler steckt hier im Werke selbst, ist sein beseelendes Inneres, nur darum ist es lebendig, und um dies lebendige Werk hervorzubringen, musste Gott seinen Geist daransetzen und sich in seinem Werke zu verlieren wagen. […] Nur dieser Tod Gottes ist das Leben der Natur und der Welt.» 37 Bei diesem Pantheismus – «dem Einheit suchenden Denken unentbehr-lich» – kann Daumer in seinem Bestreben, jeglichen Dualismus zu überwinden, nicht stehenbleiben, sondern: «Alles liegt an der rech-ten Vereinigung desselben mit dem Theismus.» 38

				Auf der Erde, dem «Bethlehem des Weltalls, in welchem der Welt-geist geboren wird und zu sich kommt», 39 wird dem Menschen die entscheidende Aufgabe zuteil. In ihm hat nämlich der Geist seine Einheit aufgehoben, um im Bruch mit der Natürlichkeit seiner selbst bewusst zu werden. Darin, in diesem «Schöpfungskampf einer aus dem Geiste zu gebährenden Welt», besteht die Geschichte im en-geren Sinn. 40

				Daumer knüpft nun an die Dreizeitenlehre an: Aus der ersten Einheit, der Urwelt, deren Religion ein «Pantheismus der Natur» war, geht die Zerrissenheit, die Zeit der Entzweiung und des Dua-lismus hervor. In diese Zeit fällt aber der Wendepunkt. Das Chris-

			

		

	
		
			
				«Der Kampf mit dieser Welt ist einmal mein Amt und mein Beruf» 

			

		

		
			
				193

			

		

		
			
			

		

		
			
				tentum hat die vorübergehende Aufgabe, das dritte Weltalter vor-zubereiten, die neue Einheit, die nun nicht mehr eine aus der Natur entstandene sein wird, sondern eine aus dem im Menschen zu sich gekommenen Geist. Deshalb ist auch die kommende Reli-gion diejenige des «Geistes, als des in die Offenbarkeit des Bewusst-seyns ausgegangenen, in ihr sich erfasst habenden […], sie ist die ab-solute Geistesreligion, somit die absolute Religion überhaupt», 41 die bis ins Soziale und Physisch-Natürliche hinein verwandelnd wirkt und von innen heraus das Universum neu gestaltet.

				Seines philosophischen und religiösen Tiefsinns und spekulati-ven Mutes wegen kommt dabei dem deutschen Volk eine wesent-liche Aufgabe zu. Es ist jedoch keineswegs nationalistisches Den-ken, das Daumer den Satz prägen lässt: «Es war eine Zeit, da das Heil von den Juden kam, das neue Heil in diesem Sinne kann nur von den Deutschen kommen.» 42 Welch ein Abgrund zwischen diesem und dem anderen, gebrüllten ‹Heil›, das später aus Deutschland kam!

				Die Religion der Immanenz

				Nach seinen abstoßenden Erlebnissen mit der Kirchenreligion während seiner Studienzeit, entfernte sich Daumer immer weiter vom Christentum. Bald einmal begann er auch dagegen zu pole-misieren. Den Anfang dieses Jahrzehnte währenden Krieges bil-dete ein ‹Sendschreiben› an einen Nürnberger Pfarrer, 1832 er-schienen, in dem er die ‹christliche› Auffassung der damals grassierenden Cholera-Epidemie als eines göttlichen Strafge-richts anprangerte. In der Folge trieb ihn die Borniertheit der offi-ziellen Vertreter des Protestantismus, die Daumers Schriften zum Teil in Ermangelung besserer Argumente kurzerhand konfiszie-ren ließen, zu immer maßloseren Ausfällen. Er, der sich nicht bloß als Dichter und Philosoph fühlte, sondern in sich «eine Art von alterthümlichem Prophetengeiste und messianischem Berufe» spürte,43 
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				entwickelte sich zum wohl besessensten Gegner des Christen-tums und seines Gründers, den die Kirche je erlebt hatte. Den Höhepunkt bildete sein absurdestes Buch Die Geheimnisse des christlichen Alterthums (1847). Bereits 1831 – noch vor David Friedrich Strauss’ aufsehenerregendem Werk Das Leben Jesu – hatte er auf den mythischen Charakter der Evangelien hinge-wiesen. 44 Nun aber wollte er aus ihnen und aus der Kirchenge-schichte überall nachweisen, dass die christliche Religion in Wirklichkeit eine greuliche Religion der Menschenopferung war und ist, deren Kultus in Kannibalismus besteht. Christus be-zeichnet er als einen «molochistischen Dämon vom allerbösartigsten Charakter». 45

				Später gestand er seine fanatische Verblendung ein, bezeich-nete sie aber als notwendig im Zuge seiner Entwicklung. Er habe sich bis in diesen extremsten Gegensatz zum Christentum fortbe-wegen müssen, um «ihm dann allmählig durch selbstständige Geistes-arbeit erst unbewusst und dann mit Bewusstsein und steigender Ein-sicht wieder nahe [zu] kommen. Es musste sich dasselbe, so weit dies möglich, ganz neu und unabhängig von seiner äußeren, historischen Realität auf rein subjectivem und ideellem Wege in mir selbst erzeugen und gestalten, und sich dann auch als objectiv gegeben und lebendig da-seiend meiner Wahrnehmung und Erkenntniss bieten; ich musste es, so zu sagen, ausrechnen, wie Leverrier den Planeten Neptun, es hierauf auch wirklich entdecken und mich dieser funkelnagelneuen Entdeckung freuen. Denn dann erst konnte ich sagen: das ist mein; das gehört mir in der That, ist mir nicht fremd, ist dasselbe, was ich selbst gewollt und ge-dacht, nur, wie jede Realität im Unterschiede des bloß subjectiven Den-kens und Vorstellens, noch viel reicher, lebendiger, genügender, als das.» 46

				Seinem stets und in allem auf das Positive ausgerichteten Wesen konnte Polemik allein nicht genügen. Zugleich mit den Angriffen auf das «verneinende und verderbensschwangere» Christentum erar-beitete er sich die Grundlagen zur neuen, den Dualismus über-windenden Religion. Er erkennt Gott immer mehr als die all-gütige Natur, in die dieser sich in völliger Demut und Liebe ganz und wirklich hineingeopfert hat und in der er offenbar ist, und zwar auch im Allergeringsten.
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				Diese neue Religion, zu der Daumer auch durch die eingehende Beschäftigung mit dem kreaturfreundlichen Islam und dem Dichter Hafis sich langsam vorarbeitete, nennt er «theistischer Naturalismus und naturalistischer Theismus». 47 Ihr Fundamental-satz lautet: «Die Natur ist Gott und außer ihr ist kein Gott.» 48 Von der Idee Gottes verlangt Daumer, dass sie mit Vernunft und Er-fahrung übereinstimme, und er versucht den Nachweis für seine Erkenntnis zu bringen.

				Je mehr er seit Mitte der vierziger Jahre mit diesen Gedanken an die Öffentlichkeit trat, desto stärker zog er sich auch die Geg-nerschaft seiner früheren Freunde zu. Leute wie Ludwig Feuer-bach, Edgar und Bruno Bauer und Karl Marx, die zum Teil in Daumer einen Mitkämpfer für ihre Idee gesehen hatten, wandten sich von ihm ab. Mit seiner Gotteserkenntnis stand er allein zwi-schen der alten Theologie und der neueren Philosophie mit Max Stirner als ihrem extremsten Repräsentanten (obwohl er gerade Letzterem in vielen Gedanken verwandt war). Indem diese den Menschen zum Gott erhoben, das hieß für Daumer «unser eigenes schlechtes Ich […] mit dem wir wahrlich nicht gebessert sind», 49 er-schienen sie ihm als reaktionär.

				Natürlich ist seine Religion – die unter anderem 1840 zur Grün-dung des ersten deutschen Tierschutzvereins durch Daumer führte – unschwer völlig misszuverstehen. Mir scheint jedoch, dass er darin zu einem Erlebnis Gottes als des Weltengrundes vorgesto-ßen ist, sozusagen zur wirklichen Erkenntnis des ersten Satzes: Ex Deo nascimur. Indem er scharf alle offenbarte Weisheit zugunsten der eigenen Erkenntnis ablehnt, kann einzig das selbst Erkannte für ihn Wirklichkeit haben. Christus existiert deshalb für ihn noch nicht, und der Geist muss ihm als das mephistophelische Prinzip, als bloßer Widersacher der Natur erscheinen.

				Interessant ist die Tatsache, dass er zur Zeit seiner schärfsten Polemik unter dem Pseudonym Eusebius Emmeran ein Gedicht-bändlein mit dem Titel Die Glorie der Heiligen Jungfrau Maria veröffentlicht hat. Die hohe Bedeutung der Maria oder Sophia in Daumers ganzem Leben kann hier leider nur am Rande erwähnt werden. Interessant wäre eine vergleichende Studie zu Wladimir 
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				Solowjow. Grundlage der angestrebten neuen Religion sollte nicht nur ein vertiefter Marienkultus bilden, der Frau überhaupt war eine zentrale Stellung zugedacht.

				Quid est veritas? – Est vir, qui adest! *

				Daumer vereinsamte zusehends. Das Elend bedrängte ihn von al-len Seiten. Die wirtschaftlichen und ehelichen Sorgen nahmen zu, die Freunde blieben aus, die Angriffe häuften sich. Mit den radikalen Vertretern des jungen Deutschlands, mit den Atheisten und sozialen Erneuerern, hatte er es ebenso verdorben wie mit den ‹Christen›. Er, der seiner schlechten Gesundheit wegen kaum mehr ausgegangen war, verlor seine Bewegungsfreiheit noch mehr, als er anlässlich eines Aufenthaltes in Frankfurt im Winter 1854/55 derart unglücklich in einen Graben stürzte, dass er fortan kaum mehr gehen konnte.

				1856 siedelte er mit seiner Frau, mit der er sich längst auseinan-dergelebt hatte, und ihrer 1844 geborenen Tochter Ottilie – ihrem einzigen Kind – ganz nach Frankfurt über. Vier Jahre später zogen sie nach Würzburg um. Die Wohnverhältnisse waren meist die denkbar ungünstigsten für Daumers gereizte Natur, aber mit sei-ner geringen Pension hatte er keine große Wahl. Eine Weile lang zeigte sich auch kaum mehr ein Verleger bereit, seine unermüd-lich entstehenden Werke herauszugeben.

				Den einzigen Lichtblick bildete der 1853 nach einer flüchtigen Begegnung begonnene Briefwechsel mit seiner damals sieb-

				
					* «Was ist Wahrheit? – Dieser Mann, der gegenwärtig ist (vor dir steht)!» Die Frage des Pilatus an Christus (welcher darauf schweigt) erhält im Lateinischen durch bloße Buchstabenvertauschung eine tiefsinnige Antwort. Hinweis von Daumer in Das Christenthum und sein Urheber (43 [= Nummer im Verzeichnis von Daumers Schriften, Anhang Seite 251]), S. 20 (Fußnote). Vgl. Johannes 18, 38.
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				zehnjährigen Nichte Helene Daumer, 50 den er vor seiner Frau verborgen halten musste. Begegnet sind sich die beiden Brief-partner außer jenem ersten Mal nie mehr. Daumer fühlte sich jedoch von dem Mädchen derart verstanden, dass er ihr seine tiefsten Empfindungen und Erkenntnisse mitteilte. Die Briefe gehören zu den erschütterndsten Zeugnissen von der Einsam-keit des Menschen. Zugleich dokumentieren sie Daumers wei-teren Weg.

				Niemals konnte sich sein rastloser Geist mit etwas Erreichtem zufriedengeben. Aber er musste erleben, wie alle seine äußeren Pläne scheiterten, darunter auch derjenige einer Annäherung ans Judentum. Mehr und mehr verfiel er in Verzweiflung über sich und die Welt – ähnlich Schopenhauer, der zur gleichen Zeit in Frankfurt wohnte. Doch Daumer hält fest: «Ich war eine viel zu positive Natur und konnte meine gährende Gedanken- und Gefühls-welt nicht in einem Schopenhauerischen Nichts und buddhistischen Nirwana zur Ruhe betten.» 51 Tagelang irrt er in den Wäldern um-her, wird schließlich erschöpft aufgelesen, und in «einer fürchterli-chen, schlaflosen Nacht» durchzuckt ihn plötzlich eine rettende Er-innerung, die einen entscheidenden Wendepunkt seines Weges vorbereitet.

				Er erhob sich und las eine Abhandlung des Franzosen Charles Nodier wieder, die er vor Jahren kennengelernt hatte und deren Kernsätze dahin lauten, dass der Mensch nicht das höchste Wesen der Erdenentwicklung, sondern «ein bloßes Phänomen des Übergan-ges zu einer höheren Stufe» darstelle. 52 Der Gedanke war für Dau-mer, der in der Spannung zwischen der Nichtigkeit des gegenwär-tigen Menschen und der Gewissheit einer idealeren Welt lebte, die Rettung, wie er selbst sagt, vor Selbstmord oder Wahnsinn.

				Nun konnte er ruhig auf den Untergang dieser von Schlechtig-keit durchdrungenen Menschheit warten. Durch Therese Hoff-mann, einen der wenigen Menschen, die sich um Daumer küm-merten, wurde es ihm möglich, den Spätsommer 1857 in dem idyllischen Kronthal im Taunus zu verbringen, wo er seine glück-lichsten Tage verlebte, damit beschäftigt, seine «Eremitalphiloso-phie» zu entwerfen. Daumer spricht darin vom «Engel der Zukunft» 
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				oder auch, in Vorwegnahme Nietzsches, von der «übermenschlichen Menschheit», die durch Reinkarnation und Metamorphose aus der jetzigen Menschheit hervorgehen werde. 53 Getrost und gespannt wartete er auf die große Vernichtungskatastrophe, durch welche die Welt sich erneuern sollte, und hielt Ausschau nach diesbezüg-lichen Vorzeichen. Mehr und mehr begann ihn aber der Gedanke einer völligen Zerstörung als Voraussetzung für den Neubeginn zu belasten, insbesondere wenn er an die Kinder und die Jugend dachte.

				Plötzlich musste er nun die Weltfeindlichkeit, die er dem Christentum vorgeworfen hatte, in sich selbst entdecken. Und weshalb, so fragte er sich, ist denn die erneuernde Katastrophe nicht nach der Zeit der Griechen eingetreten, in der die Mensch-heit «auf der Höhe der […] relativen Vollkommenheit angelangt» war? «Warum und wozu nun diese ungeheure Verzögerung?» 54 Und selbst wenn das neue Geschlecht sich durch Metamorphose aus dem alten heraus entwickelte, so war das doch nur durch einen schöp-ferischen Eingriff höherer Mächte möglich. Denn wie sollte jemals ein Niedriges ein Höheres aus sich heraus entwickeln? «Und hier war nun der Punkt, wo mir endlich ein Licht zu dämmern und zu tagen begann, das mich zu einem bewussten, ja, was noch weit mehr ist, begriffenen Christenthume hinführte.» 55

				Durch ungeheures Leiden, durch Elend und äußerste Verlas-senheit hindurch hatte sein Erkenntnisweg in den zweiten Satz hineingeführt: «In Christo morimur». Denn was er in die Zukunft gesetzt hatte, «wird vom Christenthum als bereits erschienen darge-stellt: der zweite Adam, der neue, höhere Mensch, den ich erwartete, ist nach seiner Behauptung schon aufgetreten, in seiner ganzen Wahr-heit und Vollkommenheit bereits zur Erscheinung gekommen, wie-wohl nur erst in einem einzigen Individuum, – welch ein Gedanke, welch eine Entdeckung, welch ein Gewinn für mich!» 56 Und Daumer, dem dieses Erlebnis einer paulinischen Offenbarung gleich-kommt, fügt hinzu: «Der Nazarener besiegte mich doch; und er that es durch ein großes und herrliches Mittel, dasjenige, was seiner am wür-digsten ist und was in diesem Falle allein fruchten konnte, durch Geist und Licht.»
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				Die Folgen dieses inneren Umsturzes waren nicht nur eine völ-lige Umwertung der von ihm jahrzehntelang geschmähten Evan-gelien, sondern auch die auf den ersten Blick befremdliche Kon-version zum Katholizismus, 1858 in Mainz, bedeutsamerweise am Tag von Mariä Himmelfahrt vollzogen.

				Daumer nennt verschiedenste Gründe für diesen Schritt, der großes Aufsehen erregte, ihm aber auch soziale und finanzielle Nachteile eintrug. Ihm schien in jener Zeit einzig in der katholi-schen Kirche noch etwas von der Spiritualität zu leben, durch die er nicht nur die Vereinigung von Kunst, Wissenschaft und Reli-gion, sondern eine alles umfassende Verwandlung erhoffte. In den Briefen an seine Nichte macht er auch geltend, dass sich im Katholizismus «das alte große, poetische Heidenthum», zu dem er sich da bekannte, gerettet habe, und bringt im Weiteren Andeu-tungen über «geheime Gesellschaften innersten Grades», vor denen er sich in die Kirche habe hineinflüchten müssen.

				Entscheidend aber ist, dass seine Konversion keineswegs auf Kosten von Vernunft und Denken ging. Es war ihm keinen Augen-blick um eine Erlösungsseligkeit zu tun, sondern einzig um Wahr-heit und Objektivität. Mit Nachdruck führt er deshalb in seinem Rechenschaftsbericht darüber Bibelstellen an, in denen «Denken, Forschen, Erkennen, Wissen, Einsicht und Weisheit» vom Menschen selbst gefordert werden, und weist auf diejenigen Kirchenväter hin, die danach strebten, Denken und Glauben zu vereinigen.

				Dies sowie seine eigene Christus-Erkenntnis zeigen, dass Dau-mer nie wirklich Katholik gewesen war, sondern sich und seinem Weg stets, wenn auch in unablässig wechselnden Formen, treu blieb. Obwohl er, des Streitens müde, nicht mehr aus der Kirche austrat, distanzierte er sich innerlich bald einmal von ihr. «Ich werde der katholischen Religion zugezählt», antwortete er bei der Volkszählung von 1871 auf die Frage nach der Konfession. 57 Des am 19. Juli 1870 erlassenen Unfehlbarkeitsdogmas des Papstes hätte es längst nicht mehr bedurft. Bereits die päpstliche Enzyklika und der Syllabus Errorum vom 8. Dezember 1864, gegen Gewissens- und Glaubensfreiheit gerichtet, bewirkten eine Verschärfung der Zensur und somit eine strenge Überwachung Daumers, der sich 
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				vergeblich gegen die willkürlichen Verfälschungen seiner Schriften wehrte. Einzig die ersten Jahre seiner Konversion hatten ihm unge-hinderte Publikationsmöglichkeiten gebracht. Seine letzten Werke erschienen wiederum bei protestantischen Verlegern.

				Was den Planeten die Sonne, ist Christus den Menschen, er-kennt Daumer. Er empfindet es als irreleitend, Christus als Lehrer oder Religionsstifter zu sehen, denn darin hätte er nicht viel Neues gebracht. «Er war das erste Individuum einer specifisch neuen und eigenen Gattung, die durch ihn und mit ihm zum Dasein gekommen, ‹der Erste unter vielen Brüdern›, wie ihn Paulus bezeichnet, ‹der An-fang der Geschöpfe Gottes›, wie die Apokalypse sagt. Nun aber, da dieser grosse Anfang gemacht worden war, handelt es sich um den Fortgang, […] um eine Vielheit von Individuen höherer Art, die mit jenem Erst-ling der neuen Schöpfung, ihrem natürlichen Haupt und Herrn zu-sammen den Organismus des neuen Lebens ausmachen sollten.» 58

				Um Christus und dem wahren Christentum gerecht zu werden – denn vieles nennt sich so und ist es aller Religiosität zum Trotz nicht –, sucht Daumer den «rechten, der Sache in’s Herz sehenden Begriff». 59 Wohl war schon im Heidentum ein «Evangelium der Idee» vorhanden, «das Evangelium der Wahrheit und Wirklichkeit» aber ist erst durch Christus gegeben. In ihm ist der Tod ein aller-erstes Mal überwunden worden, «der Nimbus absoluter Siegesgewalt ist ihm damit für immer entzogen». 60 Diese Todesüberwindung ist für Daumer das absolute Wunder, und wir werden sehen, welche Bedeutung für ihn dem Wunder zukommt. «Für das ganze Erd-leben, für das ganze Weltall war es in diesem größten aller weltge-schichtlichen Momente zu einem entscheidenden Wendepunkte gekom-men; von da an datirt sich, wenn auch nur diesem ersten, begründenden Anfange nach die reale Existenz des Zukunftsmenschen und der Zu-kunftswelt, die bis dahin nur noch Idee, Weissagung, Sehnsucht, Hoff-nung gewesen war.» 61

				Daumer erfasst Christus also keineswegs bloß als einmaliges geschichtliches Ereignis, sondern als die geschichtstreibende Kraft selbst, die zum einen «Haupt des socialen christlichen Organis-mus» ist und werden soll, 62 zum andern aber auch die ganze physi-sche Natur in sich aufnehmen und zu einer erhöhten und verklär-
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				ten Existenz führen wird. Entscheidend ist für Daumer die Tatsache, dass diese Verwandlung der absterbenden Welt keim-haft von einem gott-menschlichen Individuum ausgegangen ist, und dass sie immerzu vom Individuum auszugehen hat, das sich selbst zu verwandeln beginnt und aus sich heraus Gesellschaft und Natur. Das Christentum, in seiner Wirklichkeit erfasst, ist individualistisch, «jedes Individuum, welches sich diesem Rapport und Einfluss hingibt, wird als solches bejaht, dem Moloch der All-gemeinheit entrissen und zwar nicht in seiner alten, wohl aber in einer neuen, wiedergeborenen Gestalt, sogar als ein absolutes gesetzt». 63 Da-mit werden auch die Gesetze aufgehoben, und in dieser Aufhe-bung der Gesetze erblickt Daumer «das Hauptgesetz aller Ent-wickelung und Höherstellung im Gange der Natur und Geschichte». 64

				So gelangt er dazu, die fortschrittlichen revolutionären Parteien als «die eigentlich conservativen und retrograden» anzusehen, weil sie den ‹alten Adam›, den unverwandelten Menschen, zur ausschließli-chen Herrschaft bringen wollen. 65 Die Revolution aber, die mit Christus begonnen hat, fordert die radikalste Neugeburt. Und aus dem individuellen Innern hervorgehend – aber dabei nicht Halt machend, wie es oft missverständlich der Fall war und ist –, ergreift sie ausnahmslos alles und ist damit die umfassendste Revolution der Weltgeschichte. «Alles Andere dagegen ist Kinderei und Narrethei.» 66

				Die Bemühung um eine Wissenschaft des Geisterreiches

				Es hat wohl kaum jemand im 19. Jahrhundert, das im Zeichen der Verflachung von Theologie und Religion durch den Ansturm des naturwissenschaftlichen Denkens stand, derart tiefgehende Er-kenntnisse über die Christus-Wesenheit ausgesprochen wie Dau-mer. Sein Kampf gilt dem Individuum, dem Menschen der Zu-kunft, der ihm ein unablässig Werdender, Fortschreitender, sich Entwickelnder ist. Immer wieder setzt Daumer neu an, um in eine Sprache zu finden, die seine Ideen auszudrücken vermag. In die-
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				sem Zusammenhang weist er auf Deutschland hin, «dieses literari-sche und sociale Golgatha». Denn um das Christentum wirklich als neue Schöpfung und nicht bloß als Religionsgemeinschaft zu be-greifen, dazu ist eine «ächte, auch das christliche Wunder umfassende und begreifende Philosophie der Geschichte» gefordert. 67 Das große kosmogonische Faktum der evangelischen Dinge muss Gegen-stand des Erkennens werden, und «so zu erkennen, ist namentlich die Sache der deutschen Philosophie», 68 beginnend im 18. Jahrhundert und dann vor allem um die Wende zum 19. Jahrhundert. Daumer gibt sich indessen keinerlei Illusionen hin, wie denn auch seine Feststel-lungen frei sind von nationalistischen Untertönen. Er erlebte ja, wie die in seiner Zeit zu untoleranter Vorherrschaft gelangende einsei-tige materialistische Weltauffassung die eigentliche deutsche Ent-wicklung zugunsten äußerer Machtentfaltung abgebrochen hat. «Der Einheit gehen wir […] allerdings entgegen, aber nicht der Freiheit, der sittlichen Größe, der nationalen und menschheitlichen Herrlichkeit; wir werden die Sklaven des preußisch-dynastischen Militärdespotismus. Aus dem äußerlichen Gebahren kommt kein Heil und keine neue Mensch-heits- und Völkerblüthe», schrieb er seiner Nichte Ende 1866. 69

				Je mehr sich Daumer innerlich von der katholischen Kirche distanzierte, desto stärker beschäftigte ihn die Begründung einer «mit ihrem Gegenstande vollen Ernst machende[n] Geisterkunde oder Wissenschaft des Geisterreiches». 70 Wissenschaftlich suchte er zu be-weisen, dass – wie eine Schrift betitelt ist – «der Tod des Leibes kein Tod der Seele» sei. Dabei war ihm alles Wunderbare von besonde-rem Interesse, da es für ihn mit dem absoluten Wunder, dem Ein-bruch des Göttlichen durch Christus in die Welt, zusammen-hängt. Im Wunder erblickt er «den Geist und seine göttliche Freiheit im Gegensatz zu Materie, Mechanismus und schmachvoller, des Men-schen unwürdiger Befangenheit in diesen Letzteren», 71 und er versucht unablässig, dieses Unfassliche denkerisch verständlich zu machen.

				Einem solchen Denken eröffnet sich auch Zweck und Ziel des Christus-Weges: die Freiheit – «nicht in dem landläufigen, trivialen Sinne unserer demokratischen, antimonarchischen und antikirchlichen Parteien und Bestrebungen, sondern in einem ganz anderen, unend-lich tiefer gehenden, großartigeren und erhabeneren. Man kann ebenso 
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				gut sagen: das Princip des Christenthums ist der Geist.» 72 Und in die-sem, die menschliche Vernunft erfüllenden und bestimmenden Geist, ist dem Menschen ein ganz unbeschränkter Fortgang im Erkennen in Aussicht gestellt. 73

				Diese Geist-Erkenntnis, im Sinne des dritten Satzes des Rosenkreuzer-Spruches, belebt Daumer nun mehr und mehr. Er weiß, im Geist der Wahrheit und der unbeschränkten Erkenntnis geht die Christus-Wesenheit entschieden über sich hinaus. Und im Pfingstereignis tritt denn auch der Geist «wirklich brausend und flammend» auf der Erde auf und beginnt, «als von innen heraus be-wegendes, verwandelndes und organisirendes Princip sein Alles um-fassendes Amt zu verwalten». 74

				Die Schriften der letzten zehn Jahre sind fast alle vom Bemü-hen getragen, in Sagen, Glauben, Vorstellung und in der Natur diesen Geist, den Daumer in sich selbst als immerfort strebender Mensch erkannt hat, wahrzunehmen. Kein Gegenstand ist ihm zu gering dazu. «Dass ich einem dumpfen Aberglauben huldige […] wird man mit Wahrheit und Redlichkeit nicht behaupten können. Ich habe die Principien und Interessen der Vernunft und der Humanität nie und nirgend verläugnet […]; nur dass ich allerdings himmelweit von jener gemeinen Art von Rationalität entfernt bin, welche in Bezie-hungen auf höhere Dinge Nichts als zerstören kann und will, und mit der ich nicht nur als gemüthsvoll empfindender, ahnender und glau-bender, sondern auch als forschender und denkender Mensch in un-versöhnlichem Streite bin», heißt es in der Vorrede zu seinem letz-ten Buch. 75 Bis in seine späten Lebensjahre untersucht er eine Fülle von Dokumenten. Und obwohl damals von Amerika her Tischrücken und Klopfgeisterei in Mode gekommen waren, hielt er sich solcher spiritistischer ‹Phantasterei› skeptisch fern – das Sensationelle hat ihn nie sonderlich interessiert.

				So gelangte er in einem Jahrhundert, das dafür überhaupt noch kein Verständnis aufzubringen vermochte, ansatzweise zu einem ahnenden Wahrnehmen des Ätherisch-Lebendigen einerseits und zur Gewissheit des Geistes andererseits als des evolutionären, dem Menschen in seiner Erkenntnisfähigkeit innewohnenden und auf die Vereinigung des Gegensätzlichen tendierenden Prinzips.
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				In einer Zeit zunehmender Finsternis – er war in den letzten Jahren auch völlig erblindet – erfuhr der stille und einsame Arbei-ter im Reiche der Ideen, als den er sich gelegentlich bezeichnete, was er als Sechsundzwanzigjähriger theoretisch hingeschrieben hatte: «denn das Licht kommt aus dem Geiste». 76

				In quälender Armut, blind, gelähmt und völlig vereinsamt ver-brachte er seine letzten Jahre. Für seine neue Religion des Geistes erblickte er nirgends einen Hoffnungsschimmer, ahnte aber das Heraufkommen einer «Rotte entmenschter, einander selbst zerflei-schender Tiger und Teufel». 77 Als er am 13. Dezember 1875 in Würz-burg starb, ein Jahr nach seiner Frau, war er längst ein Vergessener.

				Epilog

				Die vorliegende Lebensskizze mag der einen oder dem andern als zu positiv gefärbt erscheinen. Bestimmt war Daumer alles andere als ein einfacher, harmonischer Mensch. Zahlreiche Züge und De-tails mussten, nicht zuletzt aus Platzgründen, weggelassen werden. Es ging mir jedoch nicht um die Verherrlichung eines Mannes. Ich möchte nicht einmal behaupten, so sei es gewesen. Wesentlich war und ist mir, das Exemplarische eines menschlichen Erkenntniswe-ges in seiner einsamen Größe methodisch zu erfassen und darzu-stellen. Dahin ging mein Bestreben – einerseits wohl, um diesem vergessenen Menschen wiederum einen Platz im Gedächtnis der Nachwelt zu verschaffen, andererseits aber im Hinblick auf unsere eigene, ebenso finstere Zeit, die des Mittlers, des einzelgängerischen Individuums, des Geistespartisanen bedarf, welcher aus seinem um-fassenden Menschtum heraus im unbeschränkten Fortgang der Er-kenntnis heilsam in allem Unheil tätig werden kann. 

				(Siehe auch das Literaturverzeichnis zu Georg Friedrich Daumer, Seite 251, und Auszüge aus seinen Briefen an seine Nichte Helene, S. 257.)
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				«… es hat etwas mit Gewissen zu tun»

				Andrej Tarkowskij und «die erlösende Bitternis der Nostalgie»

				(1984)

				Leute, es möcht der Holundersterbenan eurer Vergesslichkeit. 1

				Der Absicht, über das Filmwerk Andrej Tarkowskijs zu schreiben, stellt sich als Hindernis zunächst die Frage nach der Eigenart, der technisch-materialen Seite des Kinos in den Weg. Einige Aspekte davon sollen hier in einer Montage zur Sprache kommen.

				I

				Das Wort Kino, verkürzt aus cinématographe (‹Bewegungsschrei-ber›), erhält als Bezeichnung die Täuschung aufrecht, auf der die Realität des Films (benannt nach dem dünnen, lichtempfind-lichen ‹Häutchen› aus chemischen Substanzen auf dem durch-sichtigen Kunststoff-Streifen) beruht.

				Die Frage, ob Film Kunst sei, wird erst sinnvoll, wenn ausgehend von ihr die Frage nach dem Wesen der Kunst neu gestellt wird. In erweitertem Zusammenhang hat darauf bereits Walter Benjamin in seinem Essay Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Repro-duzierbarkeit hingewiesen. 2
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				In seiner eingehenden Untersuchung Das Foto 3 lehnt Heinz Bud-demeier die Bezeichnung Kunst für Fotografie (und damit auch für Film) ab. Zugleich skizziert er eine Kunstauffassung, die sich fast ausschließlich auf den Entstehungsprozess abstützt, auf die Anwesenheit eines gestaltenden Ich.

				Während sich der Maler um das Werk bemüht, schießt etwas ein, das er nicht hätte erfinden können, (er kann es, wenn es da ist, nur prüfen) und das man seit je als Inspiration bezeichnet. 4

				Denn was immer auch ein Fotograf unternehmen mag, um ein seinen Absichten entsprechendes Bild hervorzubringen: Wenn er schließlich auf den Auslöser drückt, setzt er einen naturgesetzlich determinierten Prozess in Gang, in dessen Verlauf beleuchtete Gegenstände einen Ab-druck auf der lichtempfindlichen Schicht des Films hinterlassen. 5

				Die Photographie fesselt den Blick an die Oberfläche. Damit vernebelt sie gewöhnlich das verborgene Wesen, das nur wie ein Licht- und Schattenhauch durch die Züge der Dinge hindurchschimmert. Dem kann man mit den schärfsten Linsen allein nicht beikommen. Man muss sich da schon mit dem Gefühl vortasten. (Franz Kafka) 6

				Walter Benjamin lässt in der ersten Fassung des erwähnten Essays die Filmaufnahme als solche noch nicht als Kunstwerk gelten. Das Kunstwerk entsteht hier im besten Fall erst auf Grund der Montage. Es beruht im Film auf einer Montage, von der jedes einzelne Bestandstück die Reproduktion eines Vorgangs ist, der ein Kunstwerk weder an sich ist noch in der Photographie ein solches ergibt. Was sind diese im Film reproduzierten Vorgänge, da sie doch keine Kunstwerke sind? 7

				Verneint man die Frage, ob Film Kunst sei, bleibt man die Ant-wort schuldig, was Film denn dann ist. So oder so wird der Kunst-begriff in Frage gestellt.

				Die frühen Griechen verehrten neun Musen, Göttinnen der Künste/Wissenschaften, die den Menschen sein irdisches Wesen 
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				im Verbundensein mit dem Kosmos erfahren ließen. Ein Nach-klang davon erhielt sich noch in den ‹sieben freien Künsten› der mittelalterlichen Universitäten: Grammatik, Rhetorik und Dialek-tik; Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie. Was wir ge-meinhin unter Kunst verstehen – Malerei, Plastik usw. –, hat man erst seit dem späten 17. Jahrhundert begonnen, als ‹schöne Künste› unter den Begriff Kunst zu fassen. Gleichzeitig spalteten sich die ur-sprünglichen Künste immer entschiedener als Wissenschaften ab.

				Die Entwicklung weist ein zunehmendes Auseinanderfallen der ursprünglich unzertrennlichen Einheit von Religion, Wissen-schaft und Kunst in drei völlig verschiedene Wege auf, die Welt zu erfassen. Von dieser offenbar notwendigen Zersplitterung einer ganzheitlichen Welthaltung in ihre Teilstücke rührt wohl auch das Unvollständige, Einseitige, oft Richtungslose dieser drei Suchweisen her.

				Es ist geradezu das Charakteristikum der Kunst vom Expressionismus bis zur Gegenwart, dass wir keine geschlossenen Systeme mehr haben, sondern alles ist ins Offene gestellt. Dadurch ist der Betrachter heraus-gefordert wie noch nie. Er ist es, der das Kunstwerk erst zu einem ge-schlossenen Werk macht, beziehungsweise es vollendet. Der Betrachter ist unabdingbar notwendig, um die offene Frage, die das Kunstwerk stellt, zu lösen. Daraus ergibt sich, dass es dem nicht aus dem Zeit-bewusstsein heraus lebenden Betrachter so unsagbar schwer fällt, dieses offene Kunstwerk zu begreifen, geschweige denn, es zu vollenden. (Diether Rudloff) 8

				In Europa war schon früh das Konzept des Films als Kunst entstanden und hatte sich parallel zum Kino als Geschäft entwickelt. […] In den USA war der Film jedoch ‹movies›, Kino. Selbst die frühesten Produk-tionsfirmen – besonders Biograph und Vitagraph – sahen ihre Studios als Fabriken, die eine Ware herstellten und nicht Kunstwerke schufen. […] Die Filmindustrie wählte […] Hollywood aus den gleichen Gründen wie die Autoindustrie Detroit: Nähe von Rohmaterial und Arbeitskräften. (James Monaco) 9
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				Die technische Reproduzierbarkeit der Filmwerke ist unmittelbar in der Technik ihrer Produktion begründet. Diese ermöglicht nicht nur auf die unmittelbarste Art die massenweise Verbreitung der Film-werke, sie erzwingt sie vielmehr geradezu. Sie erzwingt sie, weil die Produktion eines Films so teuer ist, dass ein Einzelner, der z. B. ein Gemälde sich leisten könnte, sich den Film nicht mehr leisten kann. (Walter Benjamin) 10

				Die Atomisierung unseres Weltbildes, die im hypothetischen Ur-knall ihren mythologischen Ausdruck hat, findet in keiner der Kunst zugerechneten Art eine detailliertere Entsprechung als im Film.

				Was zunächst die Kontinuität angeht, so kann nicht übersehen werden, dass das laufende Band, welches eine so entscheidende Rolle im Produk-tionsprozess spielt, im Prozess der Consumption gewissermaßen durch das Filmband vertreten wird. Beide dürften einigermaßen gleichzeitig aufgetreten sein. (Walter Benjamin) 11

				Die Xenonlichtverletzungen im erstarrt glotzenden Auge täu-schen dieses bei der Filmvorführung darüber hinweg, dass es nicht einen Bewegungsablauf sicht, sondern 24 unbewegliche Bilder pro Sekunde registriert. Diese werden durch ein Malteserkreuz vor die Lichtquelle transportiert, dort einen Augenblick festgehalten und dann wieder weggeschoben. Während der Transportbewe-gung wird der Lichtstrahl durch eine rotierende Flügelblende ab-gedeckt; zusätzlich wird jedes der 24 stehenden Bilder pro Sekunde nochmals durch die Blende unterbrochen, um einen Flimmeref-fekt zu vermeiden. Das Auge starrt dabei jedes Mal ins Dunkle, insgesamt während der Hälfte der Vorführungszeit, merkt es aber nicht.

				Kafka antwortete einmal auf die Frage «Sie lieben das Kino nicht?»: Es ist zwar ein großartiges Spielzeug. Ich vertrage es aber nicht, weil ich vielleicht zu ‹optisch› veranlagt bin. Ich bin ein Augen-mensch. Das Kino stört aber das Schauen. Die Raschheit der Bewegun-
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				gen und der schnelle Wechsel der Bilder zwingen den Menschen zu einem ständigen Überschauen. Der Blick bemächtigt sich nicht der Bil-der, sondern diese bemächtigen sich des Blickes. Sie überschwemmen das Bewusstsein. Das Kino bedeutet eine Uniformierung des Auges, das bis jetzt unbekleidet war. […] Filme sind eiserne Fensterläden. 12

				Magier und Chirurg verhalten sich wie Maler und Kameramann. […] Die Bilder, die beide davontragen, sind ungeheuer verschieden. Das des Malers ist ein totales, das des Kameramanns ein vielfältig zer-stückeltes, dessen Teile sich nach einem neuen Gesetze zusammen fin-den. (Walter Benjamin) 13

				Diese kaum wahrnehmbare, zu einer vorgetäuschten Ganzheit führende Zerstückelung kennzeichnet die Filmproduktion in all ihren Phasen. Sie reicht von den unzähligen Einzelbildchen über die zahlreichen Einstellungen der Kamera (durchschnittlich 500 – 1000 in einem 90-minütigen Spielfilm), von denen jede meistens ein paarmal aufgenommen wird, und die zerhackte, immerzu un-terbrochene Spielweise der Schauspieler bis hin zu Schnitt und Montage und dem Hineinmischen des Tons.

				Federico Fellini ist zum Beispiel dafür bekannt, den Dialog für eine Szene manchmal erst nach dem Drehen zu schreiben und die Schauspie-ler zu bitten, Zahlen zu rezitieren (aber mit Gefühl!). (James Mo-naco) 14

				Die Reproduktion eines Kunstwerks gestattet, es durch Aus-schnitte, Vergrößerungen, Teilansichten zu manipulieren. Die Veränderungen lassen sich nur im Vergleich mit dem Original er-kennen. Bei Foto und Film ist die Manipulierbarkeit des Betrach-ters besonders groß. Dass die englisch synchronisierte Fassung von Andrej Tarkowskijs Solaris zum Beispiel gekürzt ist, entdeckt nur, wer die Originalfassung einigermaßen kennt. Wie aber will man prüfen, ob die vorgeführte Originalfassung diese auch wirk-lich ist? Es braucht sich nicht einmal um Zensur, sondern bloß um eine ‹Anpassung› der Laufzeit zu handeln.
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				So wird handgreiflich, dass es eine andere Natur ist, die zu der Kamera als die zum Auge spricht. Anders vor allem dadurch, dass an die Stelle eines vom Menschen mit Bewusstsein durchwirkten Raums ein unbe-wusst durchwirkter tritt. (Walter Benjamin) 15

				Darüber sollten wir uns nicht täuschen: Freiheit lässt uns die Filmvorführung, dieses dem Individuum feindliche Geschehen, nicht. Seiner Entstehungs- und Erscheinungsweise nach sucht sie der Film vielmehr vermittels angenehm verhülltem Zwang und Gewalt zu verhindern. Darin trägt er das Zeichen dieser Zeit.

				Der Film ist die der gesteigerten Lebensgefahr, der die Heutigen ins Auge zu sehen haben, entsprechende Kunstform.16 Das fortwährende mechanische Unterbrechen der Kontinuität kann als Chockwir-kung erlebt werden, die wie jede Chockwirkung durch gesteigerte Geistesgegenwart aufgefangen sein will. 17 (Walter Benjamin)

				Die Widersprüche, die Kriege sind da. In dem Maße, als wir Indi-viduen sind, stehen wir überall absolut und existentiell dazwi-schen. Ob man Apparatur und Technologie verbannt oder sich von ihnen bannen lässt: So oder so gibt man sein Menschsein auf, tritt aus Zwist und Spannung, versagt sich dem menschenmög-lichen Mittlertum. Unerlöst bleibt die Apparatur Sieger.

				Die Evolution aber bedarf gerade desjenigen Individuums, das sich in keinen Standpunkten befestigt, sondern wehrlos und auf-merksam sich in die Entzweiung schickt, das Abgründige wahr zu nehmen. Denn nicht vermögen / Die Himmlischen alles. Nemlich es reichen / Die Sterblichen eh’ an den Abgrund. Also wendet es sich, das Echo / Mit diesen. Lang ist / Die Zeit, es ereignet sich aber / Das Wahre. (Friedrich Hölderlin) 18

				Noch am mittelalterlichen Dom finden sich Skulpturen, die vom gewöhnlichen menschlichen Standpunkt aus nicht sichtbar sind. Dagegen versuchen moderne Kunstrichtungen durch den unab-dingbaren Einbezug des mittätigen, mitleidenden Betrachters in 
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				individueller Gestaltung ihre soziale Aufgabe wahrzunehmen. Wer die Technologie und ihre Verwendung in der Kunst einseitig als etwas nur das Wesen des Menschen Auslöschendes ansieht, der rechnet nicht mit der unberechenbaren, irrationalen Größe des Individuums, sondern unterwirft schmählich noch immer der Materie den Geist.

				Aufgerufen sind wir heute zum Wachwerden, zum Uns-Behaup-ten der Scheinwelt gegenüber, die der Film in besonderem Maße künstlich vertritt; daran unsere Freiheit zu erkämpfen: über das materiell Vorgegebene hinaus.

				Niemand erlangt mehr Freiheit, wirkliche Freiheit, als er sich selber erobert. (Jens Bjørneboe) 19

				Ein Kunstwerk ist um so bedeutender, je mehr es von dem an sich trägt, was sich nicht wiederholt, was nur in einem einzigen Menschen vor-handen ist. […] Es kann keine allgemeinen Kunstgesetze, keine allge-meine Ästhetik geben. Jedes Kunstwerk fordert eine eigene Ästhetik. (Rudolf Steiner) 20

				Wie auch hier – aus dem Zusammenhang gerissen wird immer nur, was jeweils passt. So glatt es auch scheinen will, das Verfahren ist roh, sein Ergebnis immer falsch und entstellend. (D. E. Sattler) 21

				Deshalb macht diese Kritik auch keinen Anspruch darauf, etwas Ab-schließendes, Allgemeinrichtiges über ein künstlerisches Werk zu sagen, sondern nur darauf, eine persönliche Meinung auszusprechen. (Rudolf Steiner) 22
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				II

				Von der Notwendigkeit irdischer Details

				Habe keine Eile, lass uns demepischen Fluss der Zeit lauschen. 23

				Er bringt nicht die erdrückende Last dieses Lebens, dieses Universums zum Ausdruck – in den Menschen seiner Zeit sucht er das Samenkorn der Hoffnung, der Liebe, des Glaubens. Und er bringt es über seinen eigenen Konflikt mit der Realität zum Ausdruck – nicht auf eine un-mittelbare, sondern auf eine anspielende Art; und darin besteht seine Genialität. Denn das ethische Ideal, das er sucht, trägt er in sich selbst, und darin drückt er die Hoffnung des ganzen Volkes aus, seine Sehn-sucht, sein Dürsten nach Vereinigung, nach Brüderlichkeit, nach Liebe – nach all dem, was dem Volke fehlt und was ihm derart unentbehrlich ist. 24

				Diese Charakterisierung des russischen Ikonenmalers Andrej Rubljow (ca. 1360 – 1430) durch Andrej Tarkowskij kennzeichnet auch den Filmemacher selber, dessen Interesse, nach seinen eige-nen Worten, stets denjenigen Menschen gilt, die etwas zu über-winden haben, die siegen müssen im Namen dieses Optimismus, auf den ich so großen Wert lege und von dem ich beständig rede. Mein Thema ist mit andern Worten: ein Mensch, beseelt von einer Idee, sucht leidenschaftlich Antwort auf eine Frage und geht bis zum Äußersten in seinem Streben danach, die Wirklichkeit zu begreifen. Und er erlangt diese Einsicht dank seiner Prüfungen, seiner individuellen Erfah-rung. 25

				Von seinem kurzen Diplomfilm 26 abgesehen, hat Andrej Tar-kowskij, geboren am 4. April 1932 in Zawrashje im Iwanowo-Bezirk an der Wolga (UdSSR), bisher im Zeitraum von 20 Jahren sechs Filme gedreht: Iwans Kindheit, 1962 (97 min, 326 Einstellun-gen); Andrej Rubljow, 1966/69 (185 min, 411 Einst.); Solaris, 1972 (167 min, 376 Einst.); Der Spiegel, 1974 (108 min, 279 Einst.); Stal-ker, 1979 (161 min, 146 Einst.) und Nostalghia, 1983 (126 min, 124 
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				Einstellungen). Zurzeit scheint es höchst ungewiss, ob er nach dem letzten, erstmals außerhalb der UdSSR realisierten Film in seinem Heimatland weiter arbeiten kann.*

				Tarkowskij empfindet eine starke innere Verwandtschaft mit Dostojewskij, dessen Idiot er seit Jahren verfilmen möchte, und mit den Dichtern aus der Zeit der deutschen sogenannten Romantik, darunter vor allem mit Novalis (zu dem er durch Solo-wjow geführt wurde) und E. T. A. Hoffmann. Das Drehbuch zu einem noch nicht verwirklichten Film über letzteren, Hoffman-niana, hat er 1976 veröffentlicht.

				Unzweifelhaft und ohne traditionell zu sein, führt Tarkowskij, der sich selbst, wie er neulich in einem Interview sagte, als Medium seiner Zeit in der Verantwortung für sein Volk betrachtet, 27 mit seinem Filmwerk die Tradition der großen russischen Wahrheits-sucher weiter. Wie der jugendliche Glockengießer Boriska (in Andrej Rubljow) geht er schon als völlig Unbekannter für seine Idee mit dem Kopf durch die Wand, unnachgiebig: […] aber was das Konzept des Films angeht, ich habe es vorgelegt und werde an ihm festhalten. Denn sonst wird Süßholz-Geraspel daraus. Wir brauchen aber kein Herumgefasel, sondern die Wahrheit. […] Eine dogmatische Sprache aber kann ich nicht sprechen, lässt er bereits 1960 bei den Vorarbeiten zu seinem Diplomfilm verlauten. 28 Nichts überlässt er dem Zufall. Wie bei allen seinen Realisationen behält er sich auch bei denjenigen Filmen die Mitautorschaft am Drehbuch vor, die ihren Ausgang von literarischen Vorlagen nehmen (Iwans Kindheit, Solaris, Stalker) 29. Was so entsteht, sind niemals Litera-turverfilmungen, sondern völlig eigenständige, bloß durch litera-rische Motive angeregte Werke. In ähnlicher Weise ist gelegent-lich die Bildgestaltung Gemälden aus der abendländischen Kunst nachempfunden. Bei Stalker zeichnet er zusätzlich nicht nur für die Bauten verantwortlich, in seinem unerbittlichen Kunst-

				
					* Andrej Tarkowskij, der am 29. Dezember 1986 in Paris starb, konnte im Todesjahr in Schweden noch einen letzten Film realisieren, Offret (Opfer), wie Stalker wieder nach einer Vorlage der Autoren Arkadij und Boris Strugatzkij (143 min, ca. 115 Einstellungen).
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				anspruch setzte der in jeder Hinsicht nicht konforme Regisseur es durch, den Film dreimal zu drehen, bis er endlich mit dem Ergeb-nis zufrieden war. Und der Endfassung des Spiegel gingen nach seinen Worten über 20 verschiedene Montagevarianten voraus.

				Vehement wehrt sich Tarkowskij gegen intellektuell-elitäres Kino. Gleichwohl geht er keine Konzessionen ein, sondern fordert vom Zuschauer geistige Anstrengung. War ihm einst die (z. B. in der Wochenschau) in ihre Formen und ihre formalen Manifestatio-nen eingeprägte, objektiv fixierte und reproduzierbare Zeit, die Matrize der wirklichen Zeit, 30 filmisches Ideal, so spricht er später von seinem individuellen Zeitfluss, den er filmen möchte, 31 von Kino, das sich nicht in visuellen Sequenzen erschöpft, sondern hin-weist auf etwas, das jenseits der Filmeinstellung liegt, auf etwas Exis-tentielles, das ihren Rahmen überschreitet. 32

				Bereits aus dem Verhältnis von Filmlänge zur Anzahl der Ein-stellungen lässt sich auf Tarkowskijs außergewöhnlich ruhiges Gestalten der Zeitskulptur schließen, als welche er die kinemato-
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				Andrej Tarkowskij (Foto: Natan Fedorowskij, 1985)
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				grafische Hervorbringung einmal bezeichnet hat. 33 Sein ganzes Werk zeichnet sich in seiner feierlichen, selbstbewussten Langsam-keit 34 durch ein äußerlich unspektakuläres Geschehen aus, durch einen kunstvollen Wechsel der Töne und Rhythmen (etwa mittels Komposition von differenziert farbigen und schwarzweißen Sequenzen und der Montage von Wochenschau-Material) und die filmische Verwirklichung des harmonischentgegengesezten 35 (un-übertroffen im zeit- und autobiografischen Spiegel ), durch den sparsamen, genauen Einsatz von Ton, Wort und Musik und, in den späteren Filmen, des Gedichts. Tarkowskijs Filme sind vor allem Sichtbarmachungen, ganz aus der Spannung zwischen den ruhi-gen, scheinbar ruhenden Bildern und der stetig fortfließenden Zeit heraus gestaltet, aus einer einzigartigen bildmotivischen Dichte heraus, woran Tiefstes an Erinnerungen und Sehnsucht im Zu-schauer lebendig und wach werden kann. Was Zusammenhang stiftend sich durch das Filmwerk hindurchzieht, sind indessen nie gesuchte Symbole. Die Symbolkraft wächst den Bildfiguren viel-mehr wie selbstverständlich aus ihrem Verknüpftsein mit dem Ge-schehen zu, ähnlich wie in Hemingways short stories, ohne dass sie bedeutungsschwanger aus dem Zusammenhang herausplumpsen.

				Eine besondere Stellung nimmt dabei die Dreifaltigkeits-Ikone ein, deren Entstehungsgeschichte wir in Andrej Rubljow beiwoh-nen. Von ihr hat dann in Solaris Kelvin nicht nur eine Reproduk-tion in seinem Zimmer der Raumstation stehen, sondern der Film selbst ist ganz in ihren österlichen Grundtönen gehalten: Gold, Blau und Frühlingsgrün. Und noch im Spiegel wird die Ikone auf einem Rubljow ankündigenden Filmplakat in der Wohnung des Regisseurs ironisch und vom Feuer angesengt zitiert.

				Überhaupt liebt es der Regisseur, Gemälde so geduldig zu fil-men, dass sie ihre Geschichte, das Filmgeschehen kontrastierend oder vertiefend, neu zu erzählen beginnen. In der Spannung zwi-schen den vielfältigen Bezügen zum russisch-europäischen Geis-tesleben und den unermüdlich mit der Kamera gelesenen Ele-menten der Natur bewegen sich nicht nur Tarkowskijs Filme, sondern auch die exemplarischen Schicksale seiner Personen. So stellt er sie in den kontinuierlichen Strom der menschlichen Ent-
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				wicklungsgeschichte, überzeugt, dass kein wahrhaftes Werk entstehen kann ohne diese Grundlage der Traditionen. 36 Die Kontinuität zeigt sich auch in Tarkowskijs Arbeitsweise. Seine manchmal Jahre vor Drehbeginn niedergeschriebenen Szenarien enthalten oft schon das später visualisierte Geschehen in detaillierter Beschreibung, und Szenen, die in einem Film wegfallen mussten, tauchen gele-gentlich Jahre später in einem andern auf.

				Wozu Dichter in dürftiger Zeit? 37

				Ich muss jedoch sagen, dass mich vor allem die Erde interessiert. Stets fasziniert mich der Prozess des Keimens, das Wachsen von allem, was der Erde entsprießt – Baum, Gras … Und das alles strebt gegen den Himmel. Deshalb erscheint in unserem Film der Himmel nur in seiner Eigenschaft als Raum, zu dem sich alles, was auf Erden wächst, emporrichtet. Der Himmel an sich hat für mich keine symbolische Be-deutung. Für mich ist der Himmel leer. Es sind nur seine Abbilder auf der Erde, die mich interessieren, sein Abglanz im Fluss, in den Pfützen – das ist mir wichtig. […] Dreck sehe ich nie, immer nur die Erde, vermischt mit Wasser, den Schlamm, aus dem die Dinge entste-hen. Ich liebe die Erde, ich liebe meine Erde … 38

				Man kann, muss Tarkowskijs Filmwerk vielleicht als einen einzi-gen, ins Offene fort sich entwickelnden Film betrachten. Bereits in Iwans Kindheit erscheint auf der Leinwand, andeutend und assoziativ (auch auf später) verweisend, vieles von dem, was viel-schichtig wachsend und fließend dieses Werk als eine Art Grund-wasserstrom durchzieht: der Regen, das lodernde Feuer, die Pferde, luzide Träume, der Flug mit erdwärts gewandtem Blick, die Tiefe Russlands in Gegenwart und vergegenwärtigter Ge-schichte, die zerstörte Kirche, der Strom der Zeit –

				Es ist hier nicht möglich, das ganze Werk zu würdigen. Bevor daher etwas eingehender von Solaris die Rede sein soll, möchte ich mich kurz Andrej Rubljow zuwenden.
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				Das mächtige, mehr als dreistündige Epos über den innern Entwicklungsweg des russischen Mönchs und Ikonenmalers Andrej Rubljow in seinem Gehen durch eine unheile Zeit, zu dem das Exposé noch vor Iwans Kindheit eingereicht worden ist, ge-langte erst zehn Jahre danach zur öffentlichen Aufführung in Moskau (19. Oktober 1971).

				Nach einem ‹Prolog im Himmel› (dem scheiternden Flugver-such eines mittelalterlichen Bauern vom Turm einer Kirche aus) begleitet der Film Rubljow durch acht Filmnovellen hindurch über 23 Jahre hinweg, lässt ihn als Wahrnehmenden den Raum seiner Zeit durchwandern und so zum wahren Künstler heranreifen: ein Suchender bis zuletzt. Nach dem entsetzlichen Erlebnis eines Kriegsgemetzels, in dem er, um eine Schwachsinnige zu retten, einen Soldaten erschlägt, erlegt er sich erschüttert ein Schweigen auf, das fünfzehn Jahre dauern soll. Erst in der Begegnung mit dem Knaben Boriska gewinnt er erneut die Kraft zum schöpferischen Gestalten, nun aus der geläuterten Tiefe des eigenen Leidens her-aus, das zugleich das in seinem Ich wach erlebte Leiden des Volkes ist. Diese letzte Novelle, vielleicht eine der gewaltigsten in der Filmgeschichte überhaupt, feiert den individuellen schöpferischen Menschen im kleinen Boriska, der ganz aus sich selbst heraus, allen Zwängen trotzend, das große Werk vollbringt – hier den Guss einer mächtigen Glocke. Mit dieser Schöpfung klingt der eigentli-che Film aus, schwingt hinüber – nun plötzlich in Farbe – in die Ebene der Rubljow’schen Ikonen, eine Bewegung, die, getragen von Ostergesängen, nach all den Qualen und Zweifeln in einer ju-belnden Farbdramaturgie gelassen, in immer neuen Ansätzen zum eigentlichen Höhepunkt hinstrebt: der erhabenen, harmonischen, strahlenden Dreifaltigkeits-Ikone. Und nochmals wird das Bild durchsichtig: auf ruhig weidende Pferde im Regen.

				Der Film wirkt sowenig historisierend wie der spätere Solaris futuristisch. Tarkowskij hat die Atmosphäre des Films, wie er selbst sagt, aus einer inneren Versenkung in den menschlichen, spiri-tuellen Inhalt der Dreifaltigkeits-Ikone von Rubljow erstehen las-sen, diesen Inhalt, der lebendig und fassbar für uns Menschen aus der Mitte des 20. Jahrhunderts bleibt. 39
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				Zur Bildung der Erde berufen 40

				Die Fantasie setzt die künftige Welt entweder in die Höhe, oder in die Tiefe, oder in der Metempsychose zu uns. Wir träumen von Reisen durch das Weltall: ist denn das Weltall nicht in uns? Die Tiefen unsers Geistes kennen wir nicht. – Nach Innen geht der geheimnißvolle Weg. In uns, oder nirgends ist die Ewigkeit mit ihren Welten, die Vergan-genheit und Zukunft. 41

				Wer einen Science-Fiction-Film erwartet, wird von Solaris wahr-scheinlich enttäuscht. Der durch Stanislaw Lems gleichnamigen Roman angeregte Film erschien schon bei seiner Uraufführung vielen zu ereignislos, zu langsam, zu langweilig. Nichts vom kal-ten, funkelnden Glanz einer ins Technologische verlegten Religi-osität, keine Außerirdischen, kaum einer der beliebten Trickef-fekte. Nur der auf sich selbst gestellte Mensch angesichts von etwas Unfasslich-Unbekanntem.

				Gegen Lems Intention lässt Tarkowskij seinen Film auf der Erde beginnen, im traditionsreichen Vaterhaus draußen unter Bäumen an einem Fluss: Rauschen des Regens, morgendlicher Vogel-sang, Feuchte des Gartens, Holzfeuer, Eichenkronen, gebeugter Rücken des Vaters. Alles Zutaten, die niemand bemerkt, solange sie da sind, und die quälend notwendig werden, sobald sie fehlen. 42 Kris Kelvin nimmt schwermütig Abschied von der Erde, vom Vater, mit dem das Gespräch abermals nicht zustande gekommen ist. Er soll an-derntags zu einer Raumstation fliegen, welche die Aufgabe hat, den rätselhaften, ganz von einem Ozean überdeckten Planeten Solaris zu erforschen und dort nach dem Rechten sehen.

				Tarkowskij gibt sich keine Mühe, die Raumfahrt darzustellen. Kelvin trifft auf der Station ein, die absichtlich so hergerichtet und gefilmt wurde, dass sie den Eindruck technischer Exotik völ-lig vermeidet: Aus einem unerfindlichen Grund zwingen die Autoren aller Science-Fiction-Filme, die ich mir ansehen musste, ihre Zu-schauer dazu, Details aus der materiellen Umwelt der Zukunft in Augenschein zu nehmen. 43 Tarkowskijs Anliegen ist das nicht. 
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				Auch der geheimnisvolle Ozean, dem Lem Dutzende von Seiten in fiktiver Wissenschaftlichkeit widmet, erscheint derart reizlos und beiläufig im Bild, als interessierte sein sichtbares Abbild den Regisseur gar nicht.

				Auf der Station trifft Kelvin nur noch zwei Menschen an, den zerrütteten Kybernetiker Snaut und Sartorius, einen kalten, ratio-nalistischen Wissenschaftler. Der dritte, Gibarjan, hat sich kurz zuvor umgebracht. In seiner auf Videoband hinterlassenen Ab-schiedsrede versichert er Kelvin, der verwirrt weitere Gestalten in der Station wahrgenommen hat: Glaub mir, Kris, es ist nicht Irr-sinn. Es hat vielmehr etwas mit Gewissen zu tun – 44 Was hat sich zugetragen?

				Nach langem, ergebnislosem Bemühen, mit der Solaris in Kon-takt zu kommen, haben die Wissenschaftler den Ozean ungedul-dig mit starken Röntgenstrahlen beschossen. Er antwortet, indem er den Bewohnern der Station materialisierte Gestalten sendet, die sich immer wieder regenerieren und deren Urbild er anschei-nend aus der Seelenwelt der Forscher herausliest: aus ihrem Erin-nerungs- oder Vorstellungsleben. Sie schlagen sich nun in nutzlo-sem Kampf, jeder für sich allein, jeder auf seine Weise, mit diesen Verkörperungen ihrer Innenwelt herum, um sie loszuwerden. Sar-torius seziert, analysiert sie verbissen in seinem Labor, Snaut nimmt erschöpft Zuflucht beim Alkohol, und Gibarjan starb nicht aus Angst. Er starb aus Scham. Das Empfinden von Scham wird die Menschheit retten (Kelvin). Snaut und Sartorius verbergen ihre peinlichen Besucher voreinander, und die Kamera dringt denn auch nie in eine dieser erniedrigenden Schreckens-Szenen ein. Horrorfilme liegen Tarkowskij fern.

				Rasch wird auch Kris Kelvin von einer solchen Verkörperung heimgesucht: einem physisch vollkommenen Abbild seiner ehe-maligen Geliebten auf Erden, Harey, die sich vor Jahren umge-bracht hat, weil, wie Kelvin später erkennt, sie wohl gefühlt hat, dass er sie nicht mehr liebt.

				In diesen Konfrontationen lässt sich in bildhafter Gestaltung die Begegnung mit dem eigentlichsten Wesen, dem ‹ersten Hüter der 
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				Schwelle› erkennen, die dem Menschen auf einer gewissen Stufe seiner geistigen Entwicklung zuteilwird und ihn prüfen soll, ob er bereit ist, in voller Eigenverantwortlichkeit die höhere Welt zu betreten. 45

				Da haben wir den Kontakt! lässt schon Lem Snaut sagen. Über-steigert, wie unter dem Mikroskop – unsere eigene monströse Hässlich-keit, unsere Albernheit und Schande!!! 46

				Eine erneute ‹Harey› erscheint, nachdem Kris die erste in pani-scher Reaktion mit einer Rakete ins All hinausgefeuert hat, und bereits hat sie gelernt. Und Kris tut nun, was Lem ihm durch Snaut als Dummheit vorwerfen lässt, er benimmt sich in einer un-menschlichen Situation wie ein Mensch: 47 Er nimmt sie, an deren Tod er Schuld trägt, jetzt nicht nur auf, anders als die andern, son-dern beginnt ihr gegenüber zunehmend Liebe und Verantwor-tung zu empfinden.

				So werden wir Zeugen eines langen, schmerzhaften Prozesses der Menschwerdung, der in unerhört ruhigen, schönen Bildern und auf weite Strecken nahezu wortlos gefilmten Inkarnation eines menschlichen Geist- und Seelenwesens aus dem Kosmos heraus in einem zuerst wie träumenden, erinnerungslosen Körper. In der Liebe entwickelt sich nicht nur Harey durch viele Tode hindurch zu einem individuellen Menschen, auch Kelvin erlebt eine tiefgreifende Wandlung, indem er sein Gewissen nicht aus-schaltet, sondern seine Schuld auf sich nimmt. Es handelt sich keineswegs um eine nostalgische Liebe. Beide sind sich bewusst, dass diese Harey, die sich zusehends individualisiert, eine andere als die erinnerte ist. Kris versichert sie: Es ist egal, ob der Ozean dich geschickt hat, um mich zu quälen oder zu meinem Guten. Du bist mir teurer als alle wissenschaftlichen Wahrheiten.

				Einmal trinkt sie, verzweifelt, weil ihr aus ‹Neutrinos› aufge-bauter Körper nur im Stabilisierungsfeld der Solaris existieren kann, flüssigen Sauerstoff. Kris nimmt den entstellten, zuckend wieder zum Leben erwachenden Leib ohne Ekel in die Arme, bis die Anstrengung der Auferstehung (Pasternak 48) abermals voll-bracht ist. Unaufdringlich erinnert das Bild an eine Pietà.

				Natürlich wirft Sartorius, von seinen eigenen unbewältigten 
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				Gewissensgeburten gequält, Kelvin vor, er verrate seinen wissen-schaftlichen Auftrag wegen einer albernen Bettgeschichte mit einer billigen Kopie. Da tritt Harey für ihn ein, der sie seine Frau nennt: Kelvin scheint mir konsequenter als Sie. Er benimmt sich wie ein Mensch, während Sie Ihre Besucher als außerhalb Ihrer selbst anse-hen, als etwas Störendes … Aber sie sind Sie selbst … Ihr Gewissen.

				Kelvin, auf der Erde selbst noch Buchhalter der reinen Wissen-schaft, bewahrheitet in seiner rückhaltlosen, herzhaften Zuwen-dung die alte Einsicht, dass sich nur erkennen lässt, was man liebt. Indem er als moralisch handelndes Individuum und nicht als abstrakter Wissenschaftler an das Problem herantritt, erzielt ge-rade er einen entscheidenden Durchbruch in der ‹Solaristik›: Der Ozean reagiert auf Kris’ und Hareys Verhalten, indem er Inseln zu bilden beginnt.

				Damit wird augenscheinlich, worum es Tarkowskij – ganz im Gegensatz zu Lem – geht: um ein schöpferisches Verhalten, um eine neue, dem Menschen dienende Erkenntniskunst. Sowenig sich die Solaris mit den Mitteln der hergebrachten Wissenschaft erforschen lässt, sowenig ist dies der sich den unverwandelten Sinnen nicht offenbarenden Wirklichkeit gegenüber möglich. Um die Zukunft zu erschaffen, braucht es ein reines Gewissen und selbstlo-ses Bemühen, heißt es in Tarkowskijs Filmexposé. 49

				Das Zentrum der Station bildet die mit Reminiszenzen an die Geistesgeschichte der Menschheit reich ausgestattete Bibliothek. Hier vermitteln Kunst und Natur in Form von Bruegels Winter-bild Die Jäger im Schnee Harey die irdischen Details in einer un-vergesslichen Sequenz, nachdem Snaut, leicht betrunken, bekannt hat: Wir wollen überhaupt mit keinem Kosmos Krieg führen. Wir wollen die Erde bis zu ihren Grenzen ausdehnen.[…] Wir brauchen keine andern Welten. Wir brauchen einen Spiegel. […] Der Mensch braucht den Menschen. Und Kelvin erkennt: Vielleicht sind wir nur hier, um als Erste die Menschen in ihrer Gesamtheit als Gegenstand der Liebe zu empfinden.

				Dass Harey im tiefsten Sinne Mensch geworden ist, beweist schließlich ihr Opfer. In freiem Entschluss lässt sie sich durch Sartorius ‹annihilieren›, damit Kris nicht mehr an die Station ge-
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				bunden ist, er, der die Erde so liebt. Der Ozean aber hat, nachdem die Wissenschaftler Kelvins Innenwelt vermittels Strahlungen auf ihn projizierten, aufgehört, ‹Gäste› in die Station zu schicken. Kelvin, tief erschüttert, sehnt sich zwar zur Erde zurück; zugleich fühlt er es als Pflicht, nun, da die Solaristik dank ihm nicht mehr derart aussichtslos erscheint, selbst ein Opfer zu bringen.

				Der Schluss zeigt ihn in der Nähe seines Vaterhauses, wie zu Beginn des Films. Nur sind die Gewässer jetzt vereist und Regen fällt im Innern des Hauses auf die gebeugten Schultern des Vaters, der, als er Kris’ Gesicht hilflos am Fenster gewahrt, auf die Vor-treppe hinaustritt. Der Sohn sinkt vor ihm auf die Knie, die beiden umarmen sich wie in Rembrandts Heimkehr des Verlorenen Soh-nes. 50 Ein langsames Zurückweichen der Kamera in die Höhe zeigt, dass diese Heimkunft auf einer der kleinen neuen Inseln im Ozean der Solaris stattfindet, in dessen mächtig anschwellendem Dröhnen der Jubel der anbrechenden Erlösung mitschwingt.
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				«Schlimmstenfalls, denke ich, siedle ich in ein Manuskript über»

				 Andrej Sinjawskij, der stilistische Dissident Abram Terz

				(1985)

				Wer immer den Satz auch geschrieben haben mag, der, aus seinem Gefüge herausgebrochen, hier als Überschrift dienen muss 1: der gleichnamige Ich-Erzähler der E. T. A. Hoffmann gewidmeten Groteske Klein Zores; Sinjawskij, wie er sich in der Erzählung gele-gentlich auch nennt; oder Abram Terz, der als Autor zeichnet (wo-bei die Verleger es nicht unterlassen können, den lukrativeren, dis-sident klingenden ‹richtigen› Namen in Klammem beizufügen) – die ganze Verwirrung, die augenblicklich entsteht und aus der man deutlich ein belustigtes Kichern herauszuhören vermeint, ist so charakteristisch für das Werk von Abram Terz wie der zitierte Satz. In ihm hat der Dichter ein lapidares Selbstporträt entworfen, des-sen Wahrheit sich erwiesen und bewährt hat. Denn der schlimmste Fall ist eingetreten. 2 Am 8. September 1965, genau einen Monat vor seinem vierzigsten Geburtstag, ist der Literaturwissenschaftler Andrej Donatowitsch Sinjawskij in einer Moskauer Straße verhaf-tet worden, während er auf den Bus wartete. Zusammen mit sei-nem Freund Julij Daniel wurde er in einem aufsehenerregenden Prozess im Februar 1966 zu sieben (Daniel zu fünf) Jahren ver-schärfter Lagerhaft und Zwangsarbeit und zu fünf (bzw. drei) Jah-ren Verbannung verurteilt, dann aber, auf den Tag genau fünf Jahre und neun Monate nach der Verhaftung, plötzlich entlassen.

				Der Prozess machte deutlich, dass die kurze sowjetische Tau-wetterphase wieder in blankes Glatteis 3 übergegangen war. Die 
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				Anklage, vom harten Urteil bestätigt, lautete auf Unterminierung und Schwächung der Sowjetmacht und auf Verleumdung der staatlichen Ordnung 4 und gründete sich auf einige der vorwiegend erzählerischen Texte, welche Sinjawskij und Daniel unter den Pseudonymen Abram Terz bzw. Nikolai Arschak im Westen veröf-fentlicht hatten. 5 Das Gericht legte den Autoren das Geschehen, sämtliche Aussagen der Figuren in den fantastischen Erzählungen sowie den Mangel an positiven Helden zur Last – als hätten sie umstürzlerische Pamphlete verfasst. Sinjawskij sah sich deshalb genötigt, in seiner Schlussrede eine kleine Einführung in die ele-mentarsten literarischen Grundbegriffe zu geben: «Das Wort be-deutet nicht eine Handlung, es ist lediglich das Wort. Ein gestalte-tes Bild ist nicht real. Der Verfasser ist nicht identisch mit der Romanfigur. […] Juristen haben mit Termini zu tun, die, je engbe-grenzter, umso genauer sind. Als Gegensatz dazu ist die Bedeutung eines künstlerischen Bildes umso größer, je weiter das Bild ist.» 6
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				Andrej Sinjawskij (Foto: Claire Niggli, 1984)
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				Es soll hier nicht um den politischen Aspekt der Sache gehen, dem die meisten dissidierenden sowjetischen Schriftsteller dort (als Menschen) wie hier (als Künstler) zum Opfer fallen. Abram Terz ist kein politischer, sondern, wie Sinjawskij selber feststellt, 7 ein stilistischer Dissident, dessen Anliegen die Kunst ist – in Ge-stalt der Dichtung. Den sowjetischen Richtern und westlichen Medien ist das einerlei, und in den russischen Emigrantenkreisen stößt diese Haltung auch weitgehend auf Unverständnis. 8

				Eine politische Seite des Prozesses ist jedoch hervorzuheben. Sowohl Sinjawskij als auch Daniel weigerten sich, trotz massivster Druckversuche, das übliche, dem Angeklagten rituell vorgeschrie-bene Schuld- und Reuebekenntnis abzulegen. Diese beiden ‹be-sonders gefährlichen Staatsverbrecher› sind die Ersten, von denen man weiß, die sich nicht schuldig bekannten – eine Tat, die sich nachhaltig und ermutigend auf die wachsende Dissidentenbewe-gung in der UdSSR auswirkte. 9

				Die Verhaftung, mit der Sinjawskij rechnete, hat zwangsläufig eine Gliederung in Abram Terz’ Werk gebracht. Während Sin-jawskij als eigenständiger Kritiker und Literaturwissenschaftler in Moskau seiner Arbeit nachging (der unter anderem eine, zusam-men mit A. N. Menschutin geschriebene, bedeutende Darstellung der Dichtung der ersten Revolutionsjahre und die ausgezeichnete Einführung in die erste umfassendere Ausgabe von Pasternaks Gedichten zu verdanken ist), schickte sein Doppelgänger seit Ende der fünfziger Jahre hin und wieder dichterische Texte ins Ausland. Er war mit dem sowjetischen Literaturbetrieb zu gut vertraut, um eine Veröffentlichung der stilistisch quer zum Diktat des sozialistischen Realismus liegenden Erzählungen in der UdSSR überhaupt auch nur ins Auge zu fassen. Die Veröffentli-chung im Westen war zudem eine Möglichkeit, die Texte zu be-wahren.

				Den Anfang machte der auch nach knapp dreißig Jahren unver-mindert aktuelle Essay Sozialistischer Realismus – was ist das? 10 Es folgten die längere Erzählung Das Verfahren läuft, die später als Phantastische Erzählungen gesammelten Kurzgeschichten Im Zir-kus, Pchenz, Du und ich, Der Mieter, Die Graphomanen und Glatteis, 

			

		

	
		
			
				«Schlimmstenfalls, denke ich, siedle ich in ein Manuskript über» 

			

		

		
			
				227

			

		

		
			
			

		

		
			
				die Aphorismensammlung Unerwartete Gedanken und der Kurz-roman Ljubimow. 11

				Diese Texte von Abram Terz erfüllen alle in hohem Maße die zu Beginn seines dichterischen Weges formulierte Hoffnung auf eine phantastische Kunst, «mit Hypothesen statt Ziel und Gro-teske statt Sittenschilderung». 12 Das Wunderliche, das Ver-rückte und Verzerrte dieser Erzählungen – es ist ein verzweifelter und zugleich kunstvoll überlegener Versuch, wahrhaftig zu sein in einer misstönenden Zeit und allem Zweck und Ziel heiligende Vollmacht abzuerkennen. So absonderlich und widersinnig sich das Figurengewebe im ersten Lesen auch gebärden mag, es schim-mert darin fast schüchtern eine Wahrheitsliebe und innere Kraft auf, die seit Dostojewskij als Inbegriff der russischen Literatur er-scheint und die von Terz einmal als «der ewige Drang der russi-schen Autoren» bezeichnet wird, «ein Evangelium statt eines Romans zu schreiben». 13 Nirgends aber schwingt sich Terz als bußepredigender Asket auf das Podium seiner Sätze. Er hüpft vielmehr koboldartig, gleichsam als kauziger, amoralischer Kunst-geist über die Manuskriptblätter und amüsiert sich, darauf ein Labyrinth von Tintenklecksen, -häkchen und -strichen zurück-zulassen.

				Die Geschichten, die so entstehen, verleugnen weder ihre irdi-sche Leibeigenschaft noch ihren freien künstlerischen Atem. Sie spielen in mehreren Welten zugleich und schütteln sich vor Ver-gnügen, wenn der Leser (und selbstverständlich auch die Leserin) plötzlich innewird, wie sie spielen, und verdutzt darüber Freude empfindet. Es ist, als würde einem da, mitten zwischen den ernst-haften syntaktischen Verwicklungen hindurch, Abram Terz’ gut-mütiges Spielergesicht für Augenblicke zuzwinkern. Und im La-chen steigt ein Verstehen auf, dass das hier nicht das Leben ist, sondern etwas unendlich Köstlicheres: die Kunst, das höhere Leben. «Und du trittst zurück und staunst. Und dich befallen Furcht und Schrecken! Keineswegs vor der Schönheit der Vollen-dung, sondern angesichts dessen, dass du an dem, was geschah, keinen Anteil hattest …», meint einer der Graphomanen in der gleichnamigen Erzählung, wie er von seiner Schreiberfahrung be-
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				richtet. Seiner Ansicht nach ist ein Schriftsteller nur damit be-schäftigt, Abstand von sich selbst zu gewinnen, damit die eigent-lichen Gedanken ans Licht der Sprache treten können. 14

				Wie das Wesen, das vom fernen Stern Pchenz auf die Erde ge-fallen ist, seinen kaktusartigen Leib bis zur Verstümmelung ein-schnüren muss, um so, in der Gestalt eines Buckligen, seiner Andersartigkeit wegen nicht übermäßig Aufsehen zu erregen, er-scheint die sehnsuchtsvolle Seele des Erzählers in die bizarre Textur der Wörter gezwängt. Und die Erschütterung, die unter Lachen und Tränen vielleicht eintritt, bringt die klare Unterschei-dung zwischen dem Grotesk-Imaginären und der unverzerrten Lebenswirklichkeit hoffnungsvoll durcheinander.

				Dadurch, dass die Geschichten in abnormer Miss- und Knechtsgestalt vagabundieren, ist es tiefsten, das Mysterium des Menschseins erhellenden Wahrheiten möglich, sich gerade in ihnen, in diesen demütigen Geschöpfen von der traurigen Gestalt, zu offenbaren, ohne dass eine Ordensgründung in ihren Fußstap-fen zu befürchten ist. Sie erscheinen, verschwinden – und wieder vernimmt man das befreiende Kichern des Kobolds.

				Dass die Texte als Geschichten und als Akten des dichterischen Prozesses gelesen werden wollen, wird deutlich in Du und ich, wo der Erzähler die von ihm erfundene und mit du angesprochene Figur fortwährend beobachtet, was bei dieser zu einem Verfol-gungswahn führt. Natürlich weiß sie nicht, dass es ihr Schöpfer, der Erzähler, ist, der ihr unablässig mit den Blicken folgt, sondern wähnt in allen Personen, die ihr begegnen, Spitzel und Agenten. «Idiot! Begreif es doch – Du lebst und atmest, solange ich dich ansehe», ruft ihm der Erzähler vergeblich zu, aber bald ist es die-sem keineswegs mehr klar, «wer von uns beiden den anderen an der Kette hält: ich – ihn oder er – mich? Wir sind beide in Gefan-genschaft geraten –» 15 Wird die Erzählung nur als Studie eines Verfolgungswahns gelesen, wie es in den vorliegenden Interpreta-tionen ausschließlich der Fall ist, bewegt man sich erst in ihren Außenbezirken.

				Mehrschichtigkeit und Vieldimensionalität sind ein charakte-ristisches Gestaltungsprinzip von Abram Terz, das er immer wie-
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				der anders einsetzt. In Glatteis stürzt die Erzählerfigur unverse-hens aus den Schranken des zwischen Geburt und Tod eingeengten Lebens, streunt in vergangenen und ungelebten Zeiten und nimmt die Inkarnationsreihe jedes beliebigen Menschen wahr: «Eben noch hatte ich ganz klar gewusst, wer unter ihnen ein Dieb, wer ein Bigamist, wer die heimliche Tochter eines flüchtigen Weißgardisten war, jetzt aber vermischte sich alles, ging ineinan-der über, und ich konnte nicht unterscheiden, wo ein Mensch auf-hörte und der andere anfing.» Das wirkt sich beispielsweise so aus: «Und so verwandelten sie sich und wetteiferten miteinander, Mönche und Dirnen, Dirnen und Mönche, jedes Mal in einer neuen Qualität und in verschiedener Preislage, so lange, bis sie schließlich wieder zu dem Ingenieur Beltschikow wurden.» 16 Die Geschichte ist als eine vom Erzähler an sich selbst in einer zu-künftigen Verkörperung ausgesetzte Flaschenpost angelegt.

				Der Roman Ljubimow, * eine köstliche, tiefsinnige und humor-volle Variante des Themas vom Antichrist, beschließt die Reihe der frühen Erzählungen. Das Bild der Lage, das an einer Stelle entworfen wird, mag auch für die Kunst, wie sie hier verstanden wird, Gültigkeit besitzen: «Aber wo bleibt die Gerechtigkeit? Die anderen haben Flugzeuge, Zeitungen, Zeitschriften, Rundfunk, Irrenhäuser, Telefon, und wir – wir haben nichts, verstehen Sie, überhaupt nichts in der Hand. Nur nackte Phantasie.» 17

				Dass Andrej Sinjawskij, wie er in einem Interview mit Irena Brežná betont, 18 seine Texte immer wieder umarbeitet, macht sich unter anderem auch in einem Widerstand bemerkbar, den sie dem Lesen entgegensetzen. Wer in normalem, das heißt überhöhtem Tempo wie auf einer Schnellverkehrsstraße durch das Netz der Haupt- und Nebensätze dahinjagt, bringt die Bücher natürlich auch hinter sich – und fragt sich danach, wozu? Denn weder für Geschäftsreisende noch für eilige Touristen oder sportliche Wan-derer sind sie angelegt; sie erschließen sich den Promenierenden und Vagabunden, den ‹unnutzlichen umbwandrern›, die sich Zeit lassen, den verschlungenen Figuren nachzuspüren.

				
					* in dem der Autor die Fußnote als burleskes Stilmittel einsetzt,
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				Dies trifft in besonderem Maße auf das gewaltige Buch Eine Stimme im Chor zu. «Ich werde ohne Umschweife sprechen, denn das Leben ist kurz», 19 beteuert der Autor im ersten Satz, und diese Intensität, mit wenigen Worten zum Wesen der Sache vorzu-stoßen, schafft eine durch rund 300 Seiten hindurch nicht nach-lassende Dichte.

				Entstanden ist das Werk in den langen Jahren der Lagerhaft, nach tagtäglicher härtester körperlicher Zwangsarbeit, vor dem Einschlafen in der übervölkerten Baracke, an seine Frau gekrit-zelte Briefe: Wahrnehmungen, Gedanken, Intuitionen, Gesänge der Stimme Sinjawskijs, ununterscheidbar nun von derjenigen Abram Terz’, im Chor der Mitgefangenen, deren Äußerungen kontrapunktisch eingearbeitet sind in dieses Buch, «das vor- und zurückschwingt, das näher kommt und sich wieder zurück-zieht» 20 –

				Ein Lagerbuch – doch der Dichter ist hier zur Gänze ins Manuskript übergesiedelt, wo sich ihm eine umfassendere Reali-tät als die zwangsverordnete offenbart. Wie Dostojewskij im sibi-rischen Totenhaus vertieft er sich liebevoll und staunend in das Wunder des Menschen, dieses Wesen aus Morast und göttlichem Geist mit seiner lebendig zitternden Seele. Doch vor allem ist es die Kunst, die als mächtiges Hauptthema, in immer neuen Varia-tionen, das in sieben Teile gegliederte Werk durchströmt. Sin-jawskij klagt kaum. Umso erschütternder ergreift einen dann ein Satz wie: «In diesen Jahren haben mich die Menschen so müde gemacht, dass manchmal, wenn ich unsere Baracke betrete, eine Seligkeit physisch, in Wellen, den ganzen Körper erfüllt: Die Baracke ist – leer.» 21

				Um die Sätze in ihrer ungetrübten, kristallenen Klarheit atmet wie um Gebirgszüge herbstlich durchsonnte Luft:

				«Beim Anblick der Wälder begreift man, dass ein unermessli-ches Reich des Guten über die Erde gebreitet ist. Es ist nicht jen-seits und nicht danach, sondern – hier. Wie die legendäre Stadt Kitesch. Nur ist es nicht zu sehen – zu sehen sind vielmehr seine Spitzen, die in die Tiefe der Kuppel eintauchen. Als die Frau ihrem Mann sagte (sie sprachen über einen Geflüchteten): ‹Wenn 
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				du ihn anzeigst, gehe ich von dir weg!›, da haben wir verstanden, dass das Gute groß ist und uns unsichtbar regiert, im Mantel des Bösen, um sein Geheimnis zu bewahren.» 22

				In der Stimme im Chor hat sich der Stil metamorphosiert, das ehemals Groteske erscheint nun, angesichts der Ungeheuerlich-keit der irdisch-realen Umgebung, in verfeinerter, gesteigerter Gestalt als selbstlose Hingabe an das Wort, an die Kunst, und «Kunst ist nicht Darstellung, sondern Verwandlung des Lebens». 23 Es ist daher nicht verwunderlich, dass auch die beiden weiteren Bücher, die auf dieselbe Weise wie Eine Stimme im Chor im Lager entstanden sind, sich nicht mit der Haft, sondern mit den Dich-tern Puschkin und Gogol auseinandersetzen. Sinjawskij begrün-det dies in einem Brief an die deutsche Übersetzerin Swetlana Geier: «Die ‹Promenaden mit Puschkin› sind ein Lagerbuch. Nicht im Sinne einer Widerspiegelung des Lagerlebens, sondern weil hier das Problem der Kunst in einer extremen Situation und unter der Bedingung letzter Unfreiheit entschieden wird – und die Kunst erklärt sich frei und unabhängig.» 24

				1973 konnte Andrej Sinjawskij mit seiner Familie nach Paris emigrieren, wo er seither an der Sorbonne über russische Literatur doziert. Die in den einflussreichen, über die Medien verfügenden Emigrantenkreisen vielfach vorherrschende Intoleranz gegenüber dissidenten Dissidenten veranlasste ihn, 1978 zusammen mit sei-ner Frau, der Künstlerin Maria Wassiljewna Rosanowa, einen Verlag samt Zeitschrift zu gründen, die sie, im Andenken an das erste (von Alexander Ginsburg) in Moskau im Samisdat heraus-gegebene Journal, Sintaxis tauften. Verlag und Zeitschrift wollen auch im Westen der Gleichschaltung des Denkens entgegenwir-ken, denn «wenn wir Häretiker sind, dann muss es viele Häresien geben […] Unsere Bestimmung ist es, Partisanen der Freiheit zu bleiben.» 25

				Deshalb kann auch der mitausgebürgerte Abram Terz, der schon so viel Unheil über seinen Gastgeber herab beschworen hat, nicht verstummen. Und Andrej Sinjawskij zuckt lächelnd die Schultern. Klein Zores, das erste im Westen geschriebene Büch-lein, erschien 1980 in seinem Verlag. Unverkennbar sind darin 
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				Abram Terz’ kunstvolle Wendungen, als hätten sich seine ver-schlungenen Handlinien in die Blätter hineinverzweigt. Ebenso unverkennbar aber dunkeln die Schatten des Erlebten, die Sorge um die Kultur und die Einsamkeit die hellen Koboldsprünge ab. Es ist ein kostbares Büchlein, das sich dem Lesen nur langsam und verhalten öffnet und das von der ewigen und doch so notwen-digen Schuld der Kunst dem Leben gegenüber kündet: «Ihr habt es ja gut – ihr braucht es nur zu lesen! Ich aber muss Rede und Antwort stehen, während ich den Pass nach Morgen über-schreite.» 26

				Klein Zores erscheint wie ein selbständiges Präludium zum bis-her letzten, künstlerisch Rückschau haltenden Werk: Gute Nacht!27 Mit nichts als einem Schreibstift und einem Blatt Papier verse-hen, in das er immer wieder untertaucht, lotet der Dichter mit hoher Kunstfertigkeit und Aufrichtigkeit ein Leben aus, das un-beirrbar und kompromisslos der Kunst in ihrem höchsten Sinne verschworen ist und gerade dadurch den Menschen Andrej Sin-jawskij zu einem lauteren, unbestechlichen Zeugen der Mensch-lichkeit werden lässt.

				«Und unterdessen kenne ich keine bessere Bestimmung für Prosa, als das Zittern eines Glöckchens im Himmel, von Versen ganz zu schweigen.» 28
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				Text-Collage zu den Zürcher Jugendunruhen

				Die Zürcher Ereignisse dürfen nicht isoliert beurteilt werden. Sie sind eine Folge unzulänglicher Gesellschaftsstrukturen. Sie als Kra-walle abzutun und die Beteiligten nur als randalierende Taugenichtse und Gaffer hinzustellen, ist oberflächlich. […] Eine Ursache der Krise ist die Unbeweglichkeit unserer Institutionen. Diese Unbeweg-lichkeit wendet sich gegen den Menschen. Sie verhindert die Anpas-sung an die sich wandelnden Bedürfnisse der Menschen und die Ent-faltung schöpferischer Minderheiten.	(Zürcher Manifest, 1968)

				Die Demonstranten zogen von allem Anfang an bewaffnet zum Opernhaus, woher wären sonst die Eier gekommen, die sie warfen?	

					(Neue Zürcher Zeitung, 3. 6. 1980)

				Wie viel Provokation und lautstarker Protest ist heute nötig, um ein Anliegen überhaupt in den Hörbereich der Öffentlichkeit zu brin-gen?	(Luzerner Neueste Nachrichten, 6. 6. 1980)

				freiheit für grönland, nieder mit dem packeis!

					(Slogan der ‹Bewegung›)

				Sie haben dich

				in Beton geboren,

				und heute beklagen sie, dass du,

				Betonkind,

				Stein an den Händen hast.

					(Jürgmeier, Pflasterstein-Ballade)
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				Im Gefängniswagen kam ich wieder zu Bewusstsein, allerdings noch etwas getrübt. […] In der tränengasgesättigten Luft saßen wir ruhig, als die Türe geöffnet wurde, ein neuer Gefangener in den Wagen ge-laden wurde, und gleichzeitig ein Polizist aus einer Spraydose Trä-nengas von draußen in unsere fahrende Zelle spritzte. Ca. 1 Stunde befand ich mich im Gefägniswagen.	(Zeugenbericht, tell extra)

				wir haben grund genug zum weinen auch ohne euer tränen-gas.	(Slogan der ‹Bewegung›)

				Wir sahen Dutzende von – zum Teil schweren – Augenverletzungen, verursacht durch das Abfeuern von Tränengas aus unmittelbarer Nähe direkt ins Gesicht der Demonstranten. Auch die in Zürich erstmals eingesetzten 2,6 Zentimeter langen und 2,1 Zentimeter dicken, sechseckigen Hartgummigeschosse sind nicht ungefährlich. Sie verursachen neben schmerzhaften Quetschungen auch Riss-quetschwunden und Hautrisse und können, wenn sie ein Auge tref-fen, zur Erblindung führen.

					(Appell von 17 Zürcher Ärzten, Ende Juni 1980)

				In Zürich werden gegenwärtig die beiden Augenreizstoffe Chlorace-tophenon (CN) und Chlorbenzylidenmalondinitril (CS, in der alten Bezeichnung CB) verwendet. […] Aber ausgerechnet Polizeidirektor Frick glaubt, in einem Interview den ‹humanen› Charakter des Trä-nengases betonen zu müssen. Gerade ‹sein› in Zürich am meisten ge-brauchtes CS löste 1966 in Vietnam das CN ab, da es dort die militä-rischen Ansprüche weitaus besser erfüllte. […] Nebst dem Tränengas-Wassergemisch aus den Wasserwerfern wurden am 12. Juli an die 50 CS-Geschosse direkt in das Jugendhaus geschossen, zum Teil in kleine Räume hinein. […] Sehr viele Todesfälle und Vergif-tungen auch von Leber, Niere, Nervensystem und Blutkreislauf, so-wie schwere Augenschäden, Missgeburten und Krebsfälle werden aus Vietnam geschildert.

				[…] Die Weltgesundheitsorganisation findet die Reizkampfstoffe für den Polizeieinsatz ungeeignet und das Risiko zu hoch.

					(Vorwärts, 24. 7. 1980)

			

		

	
		
			
				238	Versuche zur Unzeit

			

		

		
			
			

		

		
			
				Es trifft zu, dass radikale Minderheiten die Jugendunruhen ausgelöst haben. Es trifft auch zu, dass diese Minderheiten in verschiedener Hinsicht von der Mehrheit – auch der Jugendlichen – isoliert sind. Aber die Probleme dieser Minderheiten sind nicht isoliert von den Problemen der Mehrheit – und zwar einer Mehrheit nicht nur der Jugendlichen.

					(Thesen zu den Jugendunruhen 1980 von der 

					Eidgenössischen Kommission für Jugendfragen)

				Autonomie ist kein Zustand, das ist ein Prozess, den wir lernen soll-ten. Bisher konnten wir das ja nirgends in unserer Gesellschaft; Auto-nomie ist etwas, was wir uns schaffen müssen.	(Ein 23-Jähriger)

				So mühsam, so chaotisch und unstrukturiert es jeweils auch zugeht – wo sollen die Jugendlichen denn Demokratie gelernt haben –, die strikte und spontane Ablehnung von Führerfiguren und ‹Ayatollahs›, die misstrauische Angst, Entscheidungen und Verantwortlichkeiten zu delegieren und umgekehrt der Wille und das Engagement jedes Einzelnen, die Verantwortung zu übernehmen und mitzutragen, das alles hat mit dem Wortsinn von ‹Demokratie› etliches mehr gemein als die – wie Stimmabstinenz und Gleichgültigkeit zeigen – dem Bürger weit entfremdete Demokratie der Parlamente und Interes-senverbände.	(Tages-Anzeiger, 25. 6. 1980)

				Der […] Geschädigte […] wurde von einem Hartgummigeschoss eines Polizeibeamten, welches aus rund 10 Meter Entfernung abge-feuert wurde, am linken Auge getroffen. […] Der Geschädigte wurde von der Sanität des autonomen Jugendzentrums notdürftig verbunden und man schickte sich an, ihn mit einem Kastenwagen […] ins Spital zu bringen. Auf dem Sihlquai wurde das Fahrzeug von Polizeidiensttuenden angehalten, die Türen aufgerissen, die In-sassen, der Fahrer und der Geschädigte, hinausgezerrt, auf die Erklä-rung des Geschädigten, er sei verletzt und befinde sich auf dem Weg ins Spital, wurde ihm von einem Polizeibeamten mit der Bemer-kung, dies wolle man zuerst sehen, der Notverband vom Kopf geris-sen. Ohne Verband mit blutender Wunde wurde der Geschädigte zu einem Einsatzwagen geschleppt, dort zusammengeschlagen, und 
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				zwar von mehreren uniformierten Beamten mittels Gummiknüp-peln und Stiefeln. […] Als kurz darauf ein Ambulanzfahrzeug er-schien, wurde dem Fahrer desselben die Weisung gegeben, auf Platz zu bleiben und ihm verboten, den Geschädigten ins Spital zu ver-bringen.

					(Aus einer Strafanzeige, 13. 10. 1980)

				Für die randalierenden Jugendlichen ist Gewalt Ausdruck einer ver-zweifelten Situation und einer bedrängten Gefühlslage. Sie ist für sie gleichzeitig auch ein legitimes Mittel zur Durchsetzung ihrer Forde-rungen, nachdem andere offenbar versagt haben oder ihnen versagt blieben.

				So jedenfalls sieht es im subjektiven Erleben der Jugendlichen aus, die nicht als Mitläufer zu betrachten sind. Aus der Sicht Außenste-hender ist dieses Erleben allerdings verzerrt und es führt zu falschen Einstellungen. Aber es beruht auf realen, konkreten Gegebenheiten, die nicht zu übersehen sind.

				Zu diesen Gegebenheiten gehört, dass die gewalttätigen Jugend-lichen zum großen Teil Gewalt am eigenen Leib erlebt haben. Sie fühlen sich als Geschlagene, die nun zurückschlagen. […]

				In den bisherigen Demonstrationen haben die meisten Jugend-lichen Gewalt nicht blind angewandt, sondern gezielt gegen Ob-jekte, die ihnen als Symbol der Unterdrückung und der abgelehnten materialistischen Welt erscheinen. Auch dies deutet darauf hin, dass die Gewalt nicht Selbstzweck ist, sondern Ausdrucksmittel, und dass sie Demonstrationscharakter hat.	

				(Thesen zu den Jugendunruhen 1980)

				Es ist nicht auszuschließen, dass am Samstag auch Unbeteiligte fest-genommen wurden, das ist aber nicht von großer Bedeutung.

					(Bezirksanwalt Broder, Tages-Anzeiger, 15. 7. 1980)

				Der Basler Philosoph Hans Saner bezeichnet die Sozialisierung des Kindes in einer Schweizer Familie als einen Vorgang, den man be-zeichnen kann als «die langsame, geduldige, stille, wohlorganisierte symbolische Exekution des Kindes durch seine zwangsweise Integra-tion in eine Welt, die es nicht geschaffen, die es nicht mitbestimmt 
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				und die seinen Zwecken nicht dient. […] Weil im Kind also etwas zentral Menschliches zerstört wird, sprechen wir von Kindermord.»

					(Süddeutsche Zeitung, 23. 8. 1980)

				Als Außenstehender kann man sich nur schwer vorstellen, wie weit und wie fest dieses Gitterwerk von Machtstellungen im Staate, in den Kantonen, in den Städten und Gemeinden gebaut ist. Die Verflech-tungen von Industrie, Wirtschaft, Banken, Wissenschaft (an den Hochschulen) und Militär sind in diesem kleinen Land, in dem jeder jeden kennt, von einer Dichte und Undurchsichtbarkeit, die das Herz jedes eingefleischten Befehlshabers höher schlagen lassen müsste. Die Kontrolle ist total – und sie ist oft genug brutal. «In der Schweiz kann jeder sagen, was er will: Aber er muss die wirtschaftlichen Fol-gen tragen können», ist ein Satz des Bieler Schriftstellers Jörg Steiner.

					(Süddeutsche Zeitung, 23. 8. 1980)

				Eigentlich ist es doch so klar, dass es gar nicht nötig wäre, zu formu-lieren, was mir nicht passt an dieser Gesellschaft …

					(Einer aus der ‹Bewegung›)

				Die scheinbare Ziellosigkeit der heutigen Jugendbewegung darf der Jugend nicht zum Vorwurf gemacht werden – eher ist sie ein Vorwurf an unser Bildungs- und Ausbildungswesen, das ihnen das Rüstzeug nicht vermittelt hat, Probleme selbständig zu strukturieren und nach Lösungsmöglichkeiten zu suchen. Immer noch sind unsere Schulen vorwiegend auf den Erwerb von Wissen und Leistungsausweisen ausgerichtet, die Basis einer erfolgreichen Berufslaufbahn sein sollen. Lehrer, die versuchen, Selbständigkeit, Kreativität und Entfaltung der Persönlichkeit zu fördern, werden häufig von Eltern und Behör-den unter Druck gesetzt, ihren Kindern ‹etwas Rechtes beizubringen› und auf Experimente zu verzichten.

					(Thesen zu den Jugendunruhen 1980)

				Das Beste wäre, das Jugendzentrum wieder zu öffnen, und, wenn alle drin sind, bombardieren.	(Ein Herr auf der Straße)
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				nur tote fische schwimmen mit dem strom.

					(Slogan der ‹Bewegung›)

				Silvio wird von 7 Polizisten nach der Verhaftung zwischen die Beine getreten und mit Fäusten ins Gesicht geschlagen. Das ärztliche Zeugnis konstatiert eine Hirnerschütterung, eine Hodenquetschung und Prellungen an verschiedenen Stellen des Körpers. Silvio bleibt derart verwundet 19 Stunden in Untersuchungs-Haft.	(tell extra)

				Das Recht der jungen Menschen auf Freiräume ist ein höheres Recht als das auf ein intaktes Schaufenster.[…] Unsere Rechtsordnung schützt die Leute, die unsere Stadt ‹rechtens› tatsächlich zerstören und verwüsten; sie schützt rücksichtslose Spekulanten und so weiter. Das Recht, sich gegen die Stadtverwaltung aufzulehnen, ist zumin-dest ebenso schützenswert.	(Ein Pfarrer, Basler Zeitung, 31. 7. 1980)

				Hilflos mussten wir nun dem für uns unverantwortlichen Treiben zu-sehen: Zehn bis fünfzehn Mal Einnebelung der engen Gassen mit Tränengas, drei Einsätze mit giftigem Wasser/Gas-Gemisch aus den Wasserwerfern, Tränengasbomben am Limmatquai in die vielen Pas-santen auf dem Hirschenplatz, panikartig flüchtende Menschen, Trä-nengasbomben über den Dächern der Altstadt mit ‹Ausräucherung› ganzer Quartierteile.

					(Ein Altstadtbewohner, Tages-Anzeiger, 16./17. 7. 1980)

				leben, nicht überleben.	(Slogan der ‹Bewegung›)

				Der Einzelne hat immer weniger Platz – rein räumlich sowohl als auch im übertragenen Sinn – und muss sich immer stärker in vorge-gebene Strukturen und Regeln einpassen, damit möglichst viele auf kleinem Raum aneinander vorbeikommen und damit wir den hohen Grad an wirtschaftlicher Produktivität aufrechterhalten können. An-stelle eines echten Pluralismus sind immer mehr sogenannte Sach-zwänge getreten, hinter denen sich ein starkes Normdenken verbirgt, ausgerichtet auf materiellen Wohlstand, auf Effizienz und auf Anpas-sung. […] Auf eine Formel gebracht: Die Toleranz ist Schein, der Druck ist echt.	(Thesen zu den Jugendunruhen 1980)

			

		

	
		
			
				242	Versuche zur Unzeit

			

		

		
			
				Auf Rollschuhen ließ u. a. eine Splittergruppe ihre Aggressionen an den Schaufenstern der Geschäftshäuser aus. In rund 20 Minuten wurde die Bahnhofstraße vom Bahnhof bis zum Paradeplatz verwüs-tet und buchstäblich in einen Scherbenhaufen verwandelt.

					(Tages-Anzeiger, 6. 9. 1980)

				Während die betroffenen Geschäftsinhaber unterschiedlich reagier-ten, klang die Meinung der Straße eindeutig […] «an die Wand stel-len und erschießen».	(Tages-Anzeiger, 6. 9. 1980)

				Letztlich geht es um das Packeis im Bereich Schule, Bildung, Erzie-hung, im Bereich Arbeitsplatz, es geht um das Packeis im Bereich Wohnen, es geht ums Packeis im Bereich Kultur allgemein, es imprä-gniert unser ganzes Leben, diese Problematik. Vorerst ist es einmal ein ganz allgemeines Lebensgefühl, irgendwo gibt das dieser Bewe-gung etwas Depressives. Manchmal kommen mir die Jungen vor wie Desperados, welche nichts mehr zu verlieren haben, darum auch die gewaltsamen oder zum Teil kontraproduktiven Aktionen. Sie haben nichts mehr zu verlieren. Das ist eigentlich ein Indikator für die Tiefe der Verzweiflung. Dann stürzen sie sich manchmal in eine rausch-hafte Euphorie, hinter der die eigentlich deprimierte Grundstim-mung immer durchzuspüren ist.

					(Psychiater und SP-Kantonsrat Emanuel Hurwitz)

				Schreie, Flüche, Bilder, die mir die Augen aufreißen und die Sprache verschlagen. Ein Mädchen, das sich zu wehren versucht, wird an den Haaren, ein Knie ins Kreuz gestemmt, nach hinten gezerrt, Prügel kreuz und Prügel quer über ihren ungeschützten Busen gezogen, sie strampelt verzweifelt, man packt sie an den Beinen […], Schläge zwi-schen ihre gespreizten Beine, nein, dies darf ja nicht wahr sein, dann an Armen und Beinen gepackt in den Wagen geworfen, du Sau, wie ein Tuchballen, auf uns, die wir übereinander liegen, mir gelingt es, mich an der Wand oben zu halten, und immer wieder diese Flüche, eine Fremd-Sprache, die ich, und wenn es meine Mutter-Sprache, eine Väter-Sprache sein soll, nicht länger verstehen will; einer zieht aus der Brusttasche seiner Uniform eine Spraydose, weiß, neutral, schriftzuglos, und sprüht ausgiebig über uns, ein ätzend brennender 
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				Spray. Ist es nur Tränengas? Dann die Türe verrammelt. Kann man sich die Panik vorstellen?	(Reto Hänny, Zürich, Anfang September)

				Samstag, 6. September, 21 Uhr, Niederdorf: Der Arzt Dr. U. M. will mit seinem aus der Rekrutenschule zurückgekehrten Sohn ein Bier trinken gehen. In einer menschenleeren Seitengasse werden die bei-den von einem Wasserwerfer abgespritzt. Über die Rudolf-Brun-Brücke suchen die beiden ruhigere Zonen auf. Da wird der Sohn von hinten angefallen. Es sind drei Polizisten. Der Vater will mit dem Ellbogen sein Gesicht schützen und erhält Knüppelschläge bis zur Bewusstlosigkeit. In der Hauptwache sieht der Arzt, wie ein Polizist mit den Stiefeln auf die bloßen Zehen eines anderen Verhafteten tritt. Einem Dritten wird befohlen: «Schauen Sie mich an!» Dann erhält er aus zehn Zentimeter Entfernung Tränengas in die Augen.

				Samstag, 18.10 Uhr am Bahnhofquai: Die etwa 40 Jahre alte M. S., soeben mit dem Zug aus Bern zurückgekehrt, wird durch Tränen-gasschwaden zur Bushaltestelle gedrängt. Hilflos zwischen dem Wartehäuschen und der Limmat eingeklemmt, wird sie mit anderen Wartenden von nachrückenden Polizisten zusammengeschlagen.

				Der Beamte G. W. und seine Frau beobachten am gleichen Abend beim Heimatwerk einen Zivilpolizisten, der einen eben vor der Hauptwache ausgeladenen Verhafteten verfolgt; der junge Mann versucht zu fliehen. Der Polizist zieht seine Pistole, obwohl sehr viele Passanten auf der Straße sind. Er packt den Flüchtenden und schlägt ihm den Knauf der Waffe in den Nacken.

					(Die – behördenfreundliche – Zeitung Züri-Leu, 12. 9. 1980)

				Wer Polizei seelisch belastenden Situationen aussetzt und dann harte Einsätze befiehlt, rechnet mit grausamen Ausschreitungen. Der Ver-dacht ist berechtigt, dass man auf die abschreckende Wirkung des Terrors hofft.	(Paul Parin, Psychoanalytiker und Schriftsteller)

				Neben uns hält ein großer, grauer Polizeitransporter. Wir beide sind allein mit den Grenadieren. Doch ein älterer Herr, von den Schüssen erschreckt, steigt aus seinem Auto und wirft sich auf die Straße. Wir sind froh, dass Polizei zur Stelle ist, um uns zu helfen. Die Polizisten springen auf uns zu. Aber sie schlagen mit Knüppeln und Stiefeln auf 
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				uns Liegenden ein, auf Kopf, Schultern, Arme, zwischen die Beine, entfesselt, tierhaft. In abwehrender Haltung versuchen wir uns zu er-heben, schreien, dass wir nur ins Theater wollen. Sie schlagen weiter und fluchen. Der alte Mann sinkt unter Schlägen und Tritten auf die Kühlerhaube. Irgendwie können wir uns aneinandergeklammert aus dem Knäuel von Polizisten lösen, zum Theatereingang, der von innen zugehalten wird.

				Später, wie, wissen wir nicht, hocken wir auf der Bühne. Viele schreien, weinen und erzählen. Einige werden von Angstkrämpfen geschüttelt.

					(Leserbrief einer Kindergärtnerin, die ins 

					Theater wollte, Tages-Anzeiger, 12. 9. 1980)

				Zwei Polizisten halten einen jungen Mann fest: Der eine Polizist tritt ihm mit dem Knie in den Bauch, der zweite fasst mit beiden Händen im Haarschopf, bis er einen guten Griff hat, und zieht dann mit voller Kraft beide Hände auseinander.

					(Aus einer Aufsichtsbeschwerde, 23. 9. 1980)

				Es gibt nur ein Gegenmittel: Härte. Härte von Seiten der Behörden, von Seiten der Polizei und von Seiten der Betroffenen, der Ladenbe-sitzer.

					(Verwaltungsratspräsident des ‹Globus›, 

					Schweizer Illustrierte, 8. 9. 1980)

				Allmählich wird sich auch die Bevölkerung klar, was sich die Polizei für Übergriffe erlaubt. Und viele verstehen die Wut der Jugendlichen – und viele haben Angst, dass hier Terrorismus gezüchtet wird.

					(Leserbrief, Volksrecht, 20. 10. 1980)

				Ohne Zweifel getrauen sich viele grundlos Misshandelte gar nicht, Klage einzureichen […] Obwohl wir beide 71 Jahre alt sind, können wir uns gut in die Lage der Jungen versetzen. Sie müssen eine un-glaubliche Wut in sich haben.

					(Leserbrief, Tages-Anzeiger, 23. 10. 1980)
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				Nur hundert Klagen (gegen die Polizei) – das ist eigentlich wenig!

					(Polizeivorstand Frick, Züri Leu, 20. 2. 1981)

				Wenn Ruhe Erstarrung und Ordnung Unterdrückung heißt, dann kann von den Betroffenen nur zweierlei erwartet werden: Entweder Resignation, Betäubung und Selbstzerstörung oder Unruhe und Un-ordnung. Eine demokratische Entwicklung ist unter diesen Umstän-den nicht mehr möglich. In der Tendenz erleben die protestierenden Jugendlichen unsere Demokratie als erstarrte, im besten Fall sehr langsame Maschinerie, und die lautstarken Rufe nach Ruhe und Ordnung auch in Fällen von friedlichen, aber unbewilligten De-monstrationen sind ihnen eine Bestätigung für das latente Gefühl der Repression.	(Thesen zu den Jugendunruhen 1980)

				Tatsächlich grenzt es beinahe an ein Wunder, dass es bis heute bei einigen brennenden Lagerhäusern, massenhaft zerbrochenen Fens-terscheiben und einer nicht gezündeten Bombe geblieben ist, dass die Zürcher Jugendbewegung – sie hat mittlerweile in Bern, Basel und Lausanne Nachahmer gefunden – überhaupt noch präsent ist. Denn die Zürcher Polizei und Justiz haben alles unternommen, um den Kampfwillen der Bewegung zu zerstören, die Jugendlichen, so der Vorwurf von links, zu ‹kriminalisieren›. Von Demonstration zu De-monstration hat die Polizei immer härter durchgegriffen, immer wahlloser Menschen verhaftet, die ihr in die Finger gerieten.

					(Fred Müller, Badische Zeitung, 24. 10. 1980)

				Ein für mehrere Tage in Untersuchungshaft gehaltener Jugendlicher berichtete, er sei in der Untersuchungshaft von Beamten massiv ein-geschüchtert worden. In der ersten Nacht habe man in seiner Zelle die Heizung ausgeschaltet, das Fenster geöffnet und das Klappbett nicht heruntergelassen. Wie ein Sprecher der Stadtpolizei gegenüber dem TA bestätigte, hat der Jugendliche eine Beschwerde eingereicht. Man versuche nun, den Vorfall abzuklären.

					(Tages-Anzeiger, 23. 12. 1980)

				Im AJZ fühlte ich mich wohl – ich konnte mit Leuten reden, es ging mir besser, bis im Juni. Ich war zu von den Medis als die Bullen Trä-
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				nengas ins Haus schmissen. Ich konnte nicht mehr atmen – mein Asthma. Ich glaubte zu ersticken.[…] Seitdem habe ich Horror-träume, auch am Tag. Ich kann nur noch bei Licht schlafen. […] Am Toblerplatz wollten wir uns wieder treffen, da kamen die Bullen. Die warfen mich die 8 Stufen vor dem Bankverein hinunter und nachher wie Vieh in einen Gefängniswagen. Das Bein war gebrochen, die Sehne gerissen. […] Ich werde nur noch gestoßen und getreten. Ich kann nicht mehr so weiterleben. Ich will ins Schlössli für den Entzug und nachher in eine WG. […] Wenn’s für mich nicht mehr weiter-geht, dann bringe ich mich um. Ich zünd mich an, mit Benzin auf dem Bellevue, damit alle sehen, wie beschissen es einem Menschen in dieser Gesellschaft gehen kann. Ich mach es wirklich – ich bin ehr-lich.	(Aus dem Tagebuch von Silvia Z., die sich selbst verbrannte)

				Grundsätzlich positiv an der Jugendbewegung ist die Bewegung, die Tatsache, dass sich Jugendliche öffentlich bemerkbar machen und ihre Anliegen vortragen. Es ist ein Zeichen von Lebenswillen und Zukunftsorientierung, es ist auch ein Zeichen von Orientierung auf die Gesellschaft, selbst wenn die Forderungen vordergründig auf Loslösung von der gegenwärtigen Gesellschaft lauten.

					(Thesen zu den Jugendunruhen 1980)

				Ich bat ihn, wenn immer möglich, sich um den Verletzten zu küm-mern. Der Polizeisprecher hatte großes Verständnis für mein Anlie-gen, erklärte aber, es sei schwierig, meiner Bitte nachzukommen, weil die Stimmung bei der Polizei wegen der vermasselten Weihnacht äußerst schlecht sei.[…] Als Polizeibeamter sei er selber am Nachmit-tag von einem Gummigeschoss getroffen worden und habe daraufhin von der Polizeipressestelle aus zusammen mit dem Polizeipsychologen versucht, die Mannschaften zur Zurückhaltung aufzurufen. Dies habe jedoch dazu geführt, dass die Pressestelle in den eigenen Reihen nicht mehr beliebt sei. Wörtlich meinte er: «Uns sagen jetzt nicht mehr alle Beamte ‹Grüezi›. Wir müssen bald einmal aufpassen, dass wir nicht Knüppel auf den Kopf bekommen.»

					(Ein Journalist und Polizeiberichterstatter, 

					Tages-Anzeiger, 27. 12. 1980)
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				Eine Wiedereröffnung des AJZ lehnt der Stadtrat aus vielfältigen, wohlüberlegten Gründen ab. Er erwartet, anstatt lautstarken Forde-rungen und Begehren, nun wirklich erst einmal ernst zu nehmende Signale des guten Willens im hierzulande gängigen Stil, Meinungs-verschiedenheiten auf faire Art und Weise ausdiskutieren zu wollen. Es sind genügend Zeichen vorhanden, die den Willen bekunden, die Stadt wieder in ihr Sichersein und in ihre Atmosphäre des Vertrauens zurückzuführen. Werden sie nicht verstanden, oder wollen sie nicht verstanden werden, dann allerdings setzt der Stadtrat an diesem Jahresende einig und unzweideutig eine Marke der Entschlossenheit, Recht und Ordnung durchzusetzen.

					(Offener Brief des Stadtrats von Zürich an die 

					Bevölkerung, Tagblatt der Stadt Zürich, 23. 12. 1980

				Als im Mai dieses Jahres die englische Königin die Schweiz besuchte, beklagten sich britische Journalisten in ihren Zeitungen über die rigorosen Abschirmungsmaßnahmen der Polizei. Ein Journalist sprach davon, dass diese Polizeimaßnahmen härter gewesen seien als in jeder Diktatur. […]

				Politische Diskussionen werden in diesem Land sehr schnell mit der Aufforderung lächerlich gemacht: «Ihr könnt darüber – über Atomkraftwerke, über Zivildienst, über Entwicklungshilfe – eine Abstimmung fordern; ihr werdet dann schon sehen.» Hier wird der ‹unvernünftigen› Minderheit immer mit der ‹vernünftigen› Mehrheit gedroht. Und die Drohung heißt wörtlich: «Der Bürger wird noch schlimmer sein als wir.»

				Auch die Polizisten denken so. Wenn sie schlagen, gehen sie davon aus, dass der Bürger noch mehr schlagen würde. Also hat der Polizist den Eindruck, dass er nicht schlägt. Man droht in diesem Land jedem, ihn dem Volk auszuliefern, nicht etwa der Lynchjustiz, son-dern der Volksmeinung. […]

				Aber in Zürich, in dieser sauberen Stadt, darf es so etwas wie Kra-walle nicht geben. Wenn die Polizei Verhaftungen vornimmt, dann gibt sie in ihrem Bericht genau an, wie viele Ausländer unter den Verhafteten waren (die meisten von ihnen hier geboren und woh-nend und Schweizerdeutsch sprechend, aber das wird nicht er-wähnt).
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				Die Theorie von den ausländischen Drahtziehern hält sich in der Schweiz hartnäckig. Man weiß in diesem Land, dass alles Ausländi-sche, Mensch und Ware, schlecht ist und alles Schlechte ausländisch. Dies funktioniert denn auch im Kleinen, wenn in Bern die Polizei nicht nur die Ausländer unter den Verhafteten zählt, sondern auch die Zürcher. Ein Zürcher ist hier bereits Ausländer genug. […]

				Und wir haben im Grunde genommen nur eine Kultur in diesem Land, eine politische Kultur. Wir haben auch nur eine einzige wirkli-che Folklore, unsere Armee. Die Politik ist nicht kulturfeindlich, im Gegenteil, sie glaubt, sie sei die Kultur. […] Sie [die Jungen] wissen, dass die Politik machtlos ist, weil sie nur noch auf wirtschaftliche ‹Sachzwänge› reagieren kann und muss. Das ist nun einmal so, aber so wollen es die Jungen nicht mehr haben. Nicht irgendeine Politik ist vor ihnen gescheitert, sondern die Politik schlechthin.

				Darauf kann die Politik keine Antwort haben. Sie kann nur hoffen, dass die Krawalle nie stattgefunden haben. Sie wird dafür sorgen, dass sie nicht stattgefunden haben. […]

				Zürich ist eine reiche Stadt, weil sie den Reichen gehört. Diesen Nachweis haben die Jugendlichen zum mindesten erzwungen. Die Schweiz ist kein unschuldiges Land mehr.

					(Peter Bichsel, Schriftsteller, Der Spiegel, Nr. 1–2, 1981)

				Landfriedensbruch ist ein Tatbestand, der besagt, dass ein ‹zusam-mengerotteter Haufen› mit vereinten Kräften Gewalttätigkeiten an Personen oder Sachen begeht und wird mit Gefängnis bestraft. Diese Anklage ist sehr dehnbar und kann auch auf Personen angewendet werden, die bei einer Demo nur zuschauen, aber innerlich mit dieser einverstanden sind. Damit machen sie sich bereits schuldig an der Teilnahme dieser ‹Meute›, wie es so schön heißt, und erfüllen somit den Tatbestand.	(Kämpfer, 7/8, 1980)

				Damit ist festzustellen, dass es weniger von den gesetzlichen Bestim-mungen abhängt, ob das Verhalten eines Demonstranten als strafbar angesehen wird oder nicht, als vielmehr von der Einstellung des Richters.	(Eine Stadt in Bewegung, Zürich 1980)

			

		

	
		
			
				Text-Collage zu den Zürcher Jugendunruhen

			

		

		
			
				249

			

		

		
			
			

		

		
			
				Wiederholt trieb die Polizei Demonstranten wie Vieh zusammen, pferchte sie in Gefangenentransporter, brachte sie so ins Polizeige-bäude. Beim Platzspitz wurden 100 Leute eingekesselt, am Tobler-platz mindestens 30 und vor dem Globus über 100. Bei derartigen Massenverhaftungen wissen die Polizisten oft nicht mehr, welcher Strafbestand einer bestimmten Person angelastet werden soll und ob es überhaupt einen solchen Strafbestand gibt. Da heißt es im Verhaf-tungsrapport: «Kurt W. hat am Stadelhoferplatz Steine geworfen.» Wird später der damals verhaftende Polizist als Zeuge befragt, so er-innert er sich an nichts.	(Züri ohni Zensur, 11. 11. 1980)

				Für bloße Übertretungen (Überschreiten der Straße neben einem Fußgängerstreifen, Teilnahme einer nicht bewilligten Demonstra-tion etc.) ist eine Verhaftung grundsätzlich nicht zulässig. […]

				Die Zürcher Polizei stellt das Gesetz auf den Kopf. Die Ausnahme wird zur Regel: Massenhafte Verhaftungen wegen Verletzung des Demonstrationsverbotes, mithin wegen Übertretungen.

					(Eine Stadt in Bewegung)

				Wer öffentlich, in einer Versammlung oder sonst in einer vielen Per-sonen zugänglichen Weise zu einem Verbrechen oder zur Gewalttä-tigkeit gegen Menschen oder Sachen auffordert, wird mit Zuchthaus bis zu drei Jahren oder mit Gefängnis bestraft.

					(Im Herbst 1981 neu und schärfer gefasster 

					Art. 259 des Schweizerischen Strafgesetzes)

				Behörden und Beamte haben ihnen bekannt gewordene strafbare Handlungen anzuzeigen, die sie bei Ausübung ihrer Amtstätigkeit wahrnehmen.	(§ 21 der Strafprozessordnung)

				Dass die Bezirksanwaltschaft bei Offizialdelikten (etwa schwerer Körperverletzung, einfacher Körperverletzung mit einer Waffe, Amtsmissbrauch etc.) von sich eine Untersuchung eingeleitet hätte, kam bis jetzt laut Altherr nicht vor. Dies, obschon in Presseberich-ten entsprechende Vorgänge aufgegriffen wurden.

					(Tages-Anzeiger, 17. 10. 1980)
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				Positiv ist, dass innerhalb der Jugendbewegung Formen von Soli-darität, Zusammenarbeit und Selbstverwirklichung ausprobiert wur-den, die zum Teil neu, zum Teil verloren gegangen sind. Dazu ge-hören der integrierende Umgang mit Randgruppen und Außenseitern, der Aufbau von Hilfs- und Selbsthilfeorganisationen, spontane Zu-sammenarbeit bei der Renovation und Ausstattung des Zürcher Jugendzentrums, Versuche, im Kollektiv Entscheide zu finden ohne Minderheiten zu unterdrücken und ähnliches.	

				(Thesen zu den Jugendunruhen 1980)
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				Literaturverzeichnis zu Georg Friedrich Daumer

				Verzeichnis von Daumers Schriften, die zu seinen Lebzeiten im Druck erschienen sind

				Quellen: G. F. Daumer: Aus der Mansarde, 3. Heft; Allgemeine Deutsche Biogra-phie [ADB], Bd. 4; Agnes Kühne: Der Religionsphilosoph Georg Friedrich Daumer, Dissertation 1936; Leopold Hirschberg: Der Taschengoedeke, Bd. 1 [dtv 4030). – Die Titel sind fortlaufend nummeriert und, wo immer möglich, in der Original-schreibweise wiedergegeben, Ausnahmen sind durch * gekennzeichnet.

					(1)	Auswahl des Besten, was die vorzüglichsten Schriftsteller alter und neuer Zeit unter den gebildetsten Nationen über die höchsten Gegenstände und Verhältnisse des Lebens gedacht haben, Nürnberg 1818.

					(2)	Über den Gang und die Fortschritte unserer geistigen Entwicklung seit der Reformation und über ihren Standpunkt in der gegenwärtigen Zeit, Nürnberg 1826.

					(3)	Grundriß der griechischen Formenlehre in tabellarischen Übersichten zum Schulgebrauche, Nürnberg 1827.

					(4)	Urgeschichte des Menschengeistes. Fragment eines Systems speculativer Theologie mit besonderer Beziehung auf die Schelling’sche Lehre von dem Grunde in Gott, Berlin 1827.

					(5)	Andeutung eines Systems speculativer Philosophie, Nürnberg 1831.

					(6)	Mittheilungen über Kaspar Hauser, 1. und 2. Heft, Nürnberg 1832.

					(7)	Ist die Cholera Morbus ein Strafgericht Gottes? Sendschreiben an Herrn Pfarrer Kindler zu Nürnberg, Leipzig 1832.

					(8)	Philosophie, Religion und Alterthum, 1. und 2. Heft, Nürnberg 1833.

					(9)	Über die Entwendung ägyptischen Eigenthums beim Auszug der Israeliten aus Ägypten, Nürnberg 1833 (konfisziert).

					(10)	Polemische Blätter betreffend Christenthum, Bibelglauben und Theologie, 1. und 2. Heft, Nürnberg 1834 (konfisziert).

					(11)	Züge zu einer neuen Philosophie der Religion und Religionsgeschichte, Nürnberg 1835.

					(12)	Darlegung des religiösen und religionsgeschichtlichen Charakters und Ver-hältnisses der Herren Gutzkow und Menzel. Nebst Bemerkungen über den 
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				Ausgang und das Ziel der Weltgeschichte in Beziehung auf Menzels Ansicht darüber, Nürnberg 1836.*

					(13)	Semiramis. Anonym, Frankfurt am Main 1836 (nur im Taschengoedeke aufgeführt).

					(14)	Entdeckung eines Complotts wider Religion und Christenthum, gemacht durch Eschenmayer’s Schrift: «Conflict zwischen Himmel und Hölle an dem Dämon eines besessenen Mädchens». Unter dem Pseudonym von Ama-deus Ottokar, Nürnberg 1837.

					(15)	Bettina. Gedichte aus Goethe’s Briefwechsel mit einem Kinde, Nürnberg 1837.

					(16)	Anti-Satan. Sendschreiben an Prof. Eschenmayer von Dr. Amadeus Otto-kar. Pseudonym, Nürnberg 1838.

					(17)	Verschiedene Aufsätze im Nürnberger Athenaeum für Wissenschaft, Kunst und Leben (Monatsschrift), in den Heften: Juli, August, Sep-tember, Oktober, November 1838, sowie Februar und März 1839, z. T. auch unter dem Pseudonym von Am. Ottokar.

					(18)	Sabbath, Moloch und Tabu. Eine historisch-theologische Andeutung mit Rücksicht auf die neuesten Auffassungen der christlichen Sonntagsfeier, Nürnberg 1839.

					(19)	Über Thierquälerei und Thiermißhandlung. Ein Gespräch, herausgegeben und vertheilt durch den Nürnberger Verein zur Verhütung der Thierquäle-rei. Ohne Angabe des Autors, Nürnberg 1840.

					(20)	Die Glorie der heiligen Jungfrau Maria. Legenden und Gedichte nach span., ital., latein., und deutschen Relationen und Original-Poesien durch Eusebius Emmeran. Pseudonym, Nürnberg 1841.*

					(21)	Der Feuer- und Molochdienst der alten Hebräer als urväterlicher, legaler, orthodoxer Cultus der Nation, historisch-kritisch nachgewiesen, Braun-schweig 1842.

					(22)	Der Anthropologismus und Kriticismus der Gegenwart in der Reife seiner Selbstoffenbarung nebst Ideen zur Begründung einer neuen Entwicklung in Religion und Theologie, Nürnberg 1844.

					(23)	Die Stimme der Wahrheit in den religiösen und confessionellen Kämpfen der Gegenwart, Nürnberg 1845.

					(24)	Hafis: Eine Sammlung persischer Gedichte. Nebst poetischen Zugaben aus verschiedenen Völkern und Ländern, Hamburg 1846; 2. Auflage: Ham-burg 1856.

					(25)	Die Geheimnisse des christlichen Alterthums, 1. und 2. Band, Hamburg 1847.

					(26)	Mahomed und sein Werk. Eine Sammlung orientalischer Gedichte, Ham-burg 1848.

					(27)	Die Religion des neuen Weltalters. Versuch einer combinatorisch-aphoristi-schen Grundlegung, 3 Bände, Hamburg 1850.

					(28)	Prolog zur Festvorstellung am 30. September 1851 im Stadttheater zu Er-langen, Nürnberg 1851.*

					(29)	Hafis. Neue Sammlung, Nürnberg 1852.

					(30)	Frauenbilder und Huldigungen, 3 Bände, Leipzig 1853.*
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					(31)	Herr Julian Schmidt, der Kritiker und Literaturhistoriker. Ein Charakter-bild. Nebst einigen historischen, religiösen. ethischen und ästhetischen Erör-terungen. In: Jahrbücher für Wissenschaft und Kunst, hrsg. von Otto Wigand, 1. Band, 1. Heft, Leipzig 1854.*

					(32)	Polydora, ein weltpoetisches Liederbuch, 2 Bände, Frankfurt am Main 1855.

					(33)	Mythoterpe. Ein Mythen-, Sagen- und Legendenbuch. Gemeinschaftlich mit Alex. Kaufmann u. Amara George, Leipzig 1856.*

					(34)	Enthüllungen über Kaspar Hauser. Mit Hinzufügung neuer Belege und Documente und Mittheilung noch ganz unbekannter Thatsachen …, Frankfurt am Main 1859.

					(35)	Die dreifache Krone Rom’s. Versuch einer neuen Beleuchtung und Charakte-risirung des römisch-katholischen Priester- und Kirchenthums …, Münster 1859.

					(36)	Marianische Legenden und Gedichte, Münster 1859.*

					(37)	Meine Conversion. Ein Stück Seelen- und Zeitgeschichte, Mainz 1859.

					(38)	Aus der Mansarde. Streitschriften, Kritiken. Studien und Gedichte. Eine Zeitschrift in zwanglosen Heften, 1. bis 6. Heft, Mainz 1860–1862.

					(39)	Schiller und sein Verhältnis zu den politischen und religiösen Fragen der Gegenwart, Mainz 1862.

					(40)	Schöne Seelen. Ein Legenden- und Novellensträußlein, Mainz 1862.*

					(41)	Blumen und Früchte aus dem Garten christlicher Weltanschauung und Lebens-entwicklung, Mainz 1863.

					(42)	Christina mirabilis, das Wundergeschöpf des 12. Jahrhunderts und der Hl. Joseph v. Copertino, der Wundermann des 17. Jahrhunderts, als vorläufige Repräsentanten einer neuen, künftigen Menschengattung, Paderborn 1864.

					(43)	Das Christenthum und sein Urheber. Mit Beziehung auf Renan, Schenkel, Strauss, Bauer, Feuerbach, Ruge, Stirner und die gesammte moderne Nega-tion, Mainz 1864.

					(44)	Musikalischer Katechismus. Anonym in: Deutsche Vierteljahres-Schrift, Heft 3, Nr. 107, Stuttgart 1864.*

					(45)	Der Tod des Leibes, – kein Tod der Seele. Zeugnisse und Tatsachen der Jahr-hunderte vor und nach Christus für den Glauben an Unsterblichkeit, Dres-den 1865.*

					(46)	Das Geisterreich in Glauben, Vorstellung, Sage und Wirklichkeit, 1. und 2. Band. 1. Abteilung des geplanten Werkes: Der Mystagog. Eine Samm-lung von Abhandlungen, Mittheilungen und factischen Belegen verschiede-ner Art zum Behufe der Einführung in die Geheimnisse der Natur, der Geschichte, des menschlichen Wesens und der jenseitigen Existenzen und Zustände. Dresden 1867.

					(47)	Die Mythen und Volkssagen von wundersamen Meergeschöpfen und Meer-bewohnern, in: Ill. Dtsch. Monatshefte, 25, 145, 2. Folge, Bd. 9, 49. Dres-den 1868.*

					(48)	Über Leben und Geist der Pflanzenwelt, in: Westermanns Jahrbuch der Ill. Dtsch. Monatshefte, Band 24, Braunschweig 1868.*
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					(49)	Paläorama. Oceanisch-amerikanische Untersuchungen und Aufklärungen mit wesentlicher Berücksichtigung der biblischen Urgeschichten. Aus dem Nachlasse eines amerikanischen Alterthumsforschers. New York/London/Erlangen 1868. Anonym.

					(50)	Anti-Lauth, 1870 (nach ADB).*

					(51)	Charakteristiken und Kritiken betreffend die wissenschaftlichen, religiösen und socialen Denkarten, Systeme, Projekte und Zustände der neuesten Zeit. Nebst positiven Erörterungen und Nachweisen, Hannover 1870.

					(52)	Das Reich des Wundersamen und Geheimnisvollen. Thatsache und Theorie, Regensburg 1872.

					(53)	Kaspar Hauser. Sein Wesen, seine Unschuld, seine Erduldungen und sein Ur-sprung in neuer, gründlicher Erörterung und Nachweisung, Regensburg 1873.

					(54)	Der Zukunftsidealismus der Vorwelt, namentlich was die auf die christli-chen Dinge bezüglichen Ahnungen, Seherblicke, Erwartungen, Mysterien-bilder und anticipirenden Religionsculte des druidischen, römischen, grie-chischen, phönizischen, ägyptischen und amerikanischen Alterthums betrifft, Regensburg 1874.

					(55)	Das Wunder. Seine Bedeutung, Wahrheit und Nothwendigkeit, den Herren Strauss, Frohschammer, Lang, Renan, Reinkens &c. gegenüber ins Licht gesetzt, Regensburg 1874

				Briefe von Georg Friedrich Daumer

				An seine Nichte Helene Daumer, 1853–1874. Z. T. veröffentlicht in Süddeutsche Monatshefte, München. 11. Jg. 1. Bd., Oktober 1913 – März 1914; S. 49–61, 180–198, 342–358, 478–494, 622–628, 769–773; und 11. Jg. 2. Bd., April 1914 – Sept. 1914; S. 138–147.

				An Christoph Bernhard Schlüter, 1861–1873 (?), abgedruckt in: Literaturwis-senschaftliches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, 9. Bd., Freiburg/Br.; S. 107–141 (siehe auch S. 142–156).

				Schriften über Daumer

				Franz Alfred Muth: Georg Friedrich Daumer, in: Muth: Dichterbilder und Dichterstudien aus der neueren und neuesten Literatur, Frankfurt a/M., Luzern 1887; S. 126–140, siehe auch S. 321–335 (über Amara George). Muth hat Dau-mer persönlich gekannt.

				Michael Birkenbihl: Georg Friedrich Daumer. Beiträge zur Geschichte seines Le-bens und seiner westöstlichen Dichtungen, Dissertation vom 7. 11. 1902. Nur z. T. im Druck vorliegend (Aschaffenburg 1905).
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				Hans Effelberger: Georg Friedrich Daumer und die westöstliche Dichtung, Dis-sertation, Marburg 13. 7. 1923.

				Karlhans Kluncker: Georg Friedrich Daumer. Leben und Werk 1800–1875, Bonn 1984.

				Wilhelm Kunze: Georg Friedrich Daumer und die Fortführung der Reforma-tion, Nürnberg-A. 1933.

				Agnes Kühne: Der Religionsphilosoph Georg Friedrich Daumer, Wege und Wir-kungen seiner Entwicklung, Dissertation vom 10. 12. 1936. Berlin 1936.

				Hans Kern: Georg Friedrich Daumer. Der Kämpfer für eine deutsche Lebensreli-gion, Berlin-Lichterfelde 1936. (Stark von nationalsozialistischen Anschau-ungen geprägt.)

				Der gesamte Nachlass Daumers befindet sich in der Universitätsbibliothek J. C. Senckenberg, Frankfurt am Main.

			

		

	
		
			
					

			

		

		
			
			

		

		
			
				Aus Briefen Georg Friedrich Daumers an seine Nichte Helene

				Was meine Unsterblichkeitslehre betrifft, so ist dieses die Lehre von der Aufbewahrung der unsterblichen Seele (des geistigen Kerns der menschlichen Persönlichkeit bei der Auflösung des Leibes) im Innern der Welt, in der göttlichen Seele des Universums, und der Wiedergeburt derselben in’s irdische Leben hervor, um hier wieder ein volles menschliches Dasein zu beginnen.

				Sage nur, was du mehr oder näher ausgeführt haben willst. Im Ganzen wirst du finden, daß ich mit meinen Ansichten und Bestrebungen stets nach zwei Seiten hin Krieg machen muß. Es sind zweierlei Barbareien, die in der Gegenwart herrschen, eine reactionäre und conservative, die nur unbedingt halten will, was gilt und besteht und eine kritisch Revo-lutionäre, die alles Geistige und Religiöse und uns auf ihre Weise eben-falls mit dem Ende aller Cultur und Humanität bedroht. Diese meine Stellung zwischen zwei herrschenden Parteien ist eine sehr schwierige und ich werde den Sieg meiner Sache nicht erleben.	(Ende 1853)

				Auf jeden Fall verbindet alle wahrhaft liebenden Seelen ein tiefes, inneres, ewiges Band. Eine ganze Ewigkeit ist unser, und diese Ewig-keit lang werden wir uns immer wieder neu finden, uns lieben und umfassen, ob wir es auch nicht mehr wissen. Auch haben wir uns ge-wiß schon oft gefunden, oft geliebt und umfaßt, ob wir es auch nicht mehr wissen.	(25. November 1854)
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				Ich war vor einigen Tagen, da mein Ofen nicht mehr ausreicht, in Ge-fahr zu erfrieren im buchstäblichsten Sinne des Wortes. Mein ganzer Leib war nichts als Schmerz und ist es so ziemlich noch – ein neues Leiden zu den vielen anderen. Ich sann schon öfters über verzweifelte Thaten, da ich alle diese Qualen zusammen kaum aushalten kann.

				Ich habe über das Thema der Liebestreue viel nachgedacht. Es gibt eine sehr verächtliche Art von Untreue, ein Don Juan ist deshalb ein gemeiner Mensch, weil er es mit Keiner gut meint und in Jeder nur sich selbst liebt. Es gibt aber auch eine bedenkliche, keineswegs lie-benswürdige Art von Treue.

				So pocht meine Frau auf ihre Treue, ihre Tugend; ich wollte lieber, sie wäre mir so untreu gewesen, als das liederlichste Weib der Erde; sie hätte mir weniger Böses gethan und erschiene mir tausend Mal lie-benswürdiger. Wer mehr als ein Wesen in gleicher Art, mit gleicher Tiefe und Innigkeit des Gefühls zu lieben vermöchte, der wäre be-rechtigt es zu thun.	(Februar 1855)

				Es ist alles schwankend geworden; es ist mit all unserer Weisheit zu Ende; wir wissen nichts und müssen warten, ob nicht etwas kommt was uns Licht gibt und zeigt, wohin das Weltschiff steuert, das jetzt ein so grauenhaftes Dunkel umhüllt. (Februar 1858)

				Mein jetziges System bildete sich hauptsächlich in Kronthal aus, wo ich den letzten Sommer ein völliges Einsiedlerleben in einem ganz isolirt stehenden, im Gebüsche versteckten Häuschen führte. Daher nenne ich es die «Eremitalphilosophie», die auch selbst Eremiten ge-nug ist. Wir wollen sehen, wie du dich darein findest. Du bist ja kein zerstreutes Weltkind, du hast mitten in Welt und «grassirender» Civi-lisation dich dennoch so sehr vereinsamt, und so habe ich Hoffnung, aus dir eine ganz gute Eremitalphilosophin zu machen.

				Dieses System ist die Frucht der Verzweiflung und das Produkt einer fürchterlichen Nacht, da ich nach den unglaublichsten An-strengungen alle meine Hoffnungen, selbst die bescheidensten, schei-
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				tern sah. Dennoch ist sie sehr tröstlich und jedenfalls besser, als der Strick, an dem man sich außerdem nothwendig aufhängen müßte. Es wird eigentlich nichts aufgegeben; das Ziel, für welches man begeis-tert ist, wird nur einen Schritt oder Sprung weiter hinaus in eine jen-seits des Menschlichen liegende Zukunft gesetzt; man überschreitet eine Kluft und befindet sich mit Zurücklassung all der menschlichen Rohheiten, Dummheiten, Zerreißungen und Qualen in einer völlig neuen Welt, wo statt des Menschen ein Engel herrscht. Es ist dies nicht ein blaues Jenseits, im allgemeinen Gegensatze des Irdischen und Weltlichen, wie das christliche; es ist ganz irdisch und weltlich, aber in umgestalteter, veredelter und erhöhter Weise; es ist die letzte und höchste Blüthe des Erdlebens und der Weltentwicklung, die na-turgemäße Spitze und Vollendung, das Ziel und Resultat aller schöp-ferischen Prozesse in Welt und Menschheit, das aber nicht mehr in die letztere, sondern weiter hinaus in eine künftige Periode fällt, in der ein neues Geschöpf auftreten wird, das ich den «Engel der Zu-kunft» nenne. Du wirst vielleicht sagen: Ist denn das tröstlich, wenn wir untergehen, und ein ganz anderes Geschlecht lebt und herrscht? – für den Denker, der nur im Allgemeinen lebt und seine individuel-len Interessen dabei nicht achtet, ist es in jedem Falle tröstlich, nur glauben zu können, daß die Welt vorwärts kommt und ein befriedi-gendes Resultat zu erwarten ist, was auch dabei für vorläufige Er-scheinungen haltlos zu Grunde gehen. Es giebt jedoch einen positi-veren Trost, bei welchem das Individuum sich nicht aufzugeben braucht. Denn der unverwüstliche Kern unseres innern Wesens – ich glaube an einen solchen – wird in jene Welt hinübergerettet werden, und wir werden da wieder aufleben in einer höheren, vollendeteren Form. Du z. B., schon jetzt ein Engel der Seele und den lieblichen Zügen nach, wirst dann ein völliger und förmlicher Engel sein, das heißt, du wirst auch physische Eigenschaften haben, die du bei deiner jetzigen menschlichen Organisation noch nicht haben kannst. Ich wollte noch Einiges schreiben, da kam der gräuliche Vorfall, den ich deinem Vater in dem beiliegenden Brief melde. Bitte, schreibe mir bald wieder, es ist mir eine Erquickung, und immer mehr «umhüllt mich das Dunkel der Nacht». Adieu, liebe Seele, denke meiner! Schreibe bald, es rettet mich vielleicht vor Wahnsinn und Selbstmord.

					(1858)
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				Ich nehme jetzt einen Stufengang der Entwicklung an, der sich fol-gender Maßen bezeichnen läßt:

				1. Unorganische Natur

				2. Pflanzenwelt

				3. Thierwelt

				4. Mensch

				5. Engel

				Unter «Engel» verstehe ich das künftige Wesen, wobei man sich aber keinen abstrakten, christlichen Engel zu denken hat. Ich meine das, was höher und besser, als der Mensch und das Geschöpf der neuen, künftigen Periode der Weltentwicklung und des Erdlebens sein wird.

				Der Mensch ist ein Wesen voll Widerspruch und Zerwürfniß, das nur geeignet ist, sich und alles um sich her elend zu machen und das nur einen Sinn und eine Bedeutung hat, wenn wir annehmen, daß es die Übergangsstufe zu etwas Anderem und Besserem ist.

				Das künftige Wesen ist schon im Menschen enthalten, theils als Keim, der aber niedergehalten ist und nicht zur Entwicklung kommt, theils in seltenen Fällen als thatsächlich hervortretende Erscheinung, wo das entsteht, was ich als Exception bezeichne, etwas den gemeinen Gattungs- und Geschlechtscharakter der Menschheit Überragendes, deßhalb aber auch meist sehr Isolirtes, Einsames, Unverstandenes, ja Leidendes und Untergehendes.	(1858)

				Es ist eine elende Zeit. Die moderne Bildung hat sich ausgelebt und ist vollkommen auf den Sand gerathen. Will man mit ideellen und spirituellen Dingen nicht ganz verhöhnt und verachtet werden, so kann man nicht mehr thun, als – zu den Katholiken gehen. Wunder-lich kehren sich die Dinge um.	(25. September 1858)

				Jetzt steht nur mehr die Kirche aufrecht da, nur sie noch hat den Cha-rakter des Positiven, und es ist kein Wunder, wie sie nun das Erbe des unselig verstorbenen protestantischen Culturprozesses antritt und alles wieder in ihre Netze zieht.	(1858)
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				Daß ich von meinen früheren Principien im Wesentlichen auch nicht das Geringste aufgegeben, daß ich nur einen andern Weg zur Ver-wirklichung meiner Ideen eingeschlagen, weil ich auf dem früheren ins Bodenlose gerieth und schlechterdings nicht mehr fortkonnte, das wirst du wohl einsehen.

				Meine verunglückte Annäherung an das Judenthum, und mein bis jetzt nur mit gutem Erfolg gekrönter Übertritt zur kath. Kirche – sie waren Beide nur praktische Experimente, die mein Inneres ganz un-angetastet ließen, so daß ich sagen kann: Ich bin, der ich war, so für dich, wie für das Allgemeine, dem ich auf eigene Faust nur nicht bei-kommen konnte, und dem ich jetzt mit Hülfe einer großen geistigen, sittlichen und politischen Macht beizukommen suche.

				Doch du sagst, ich hätte mich selbst im Voraus gerichtet; du be-ziehst dich auf das Gedicht gegen Heine «Nebukadnezar II». Diese Vergleichung paßt hier nicht. Heine war übermüthig und frivol; das war ich nie. Er brach elend in sich selbst zusammen; das geschah nicht bei mir. Seine Bekehrung hat einen subjektiven, meine Conver-sion einen objektiven Charakter. Ich habe Denken, Vernunft, eigene Forschung nie aufgegeben; ich bin nicht als ein zermürbter, zerbro-chener, zerknirschter Jammermensch, der für sein eigenes, trübes, ge-ängstetes Selbst eine äußere Stütze sucht, zur Kirche gekommen, sondern mit der vollen Kraft meines Geistes und Charakters; ich habe den Katholiken das erklärt, und sie haben mich so, wie ich war und wie ich mich gab, auch angenommen.

				Ich will dir einiges bemerklich machen, was ich nicht drucken lassen darf.

				Im Katholicismus hat sich das alte große, poetische Heidenthum bei seinem welthistorischen Untergange gerettet. Ich bin ein Heide, und da es heutzutage kein Heidenthum mehr gibt, als das in christli-cher Form ausgeprägte des Katholicismus, so mußte ich Katholik werden. Ich war es in diesem Sinne schon, als ich die Marienlieder schrieb.	(4. Januar 1860)

				Die protestantische Männerwelt hat mich von jeher grimmig ange-feindet; nie hatte ich einen einzigen, aufrichtigen Freund; jetzt voll-
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				ends hat man einen erwünschten Grund, mich zu hassen und zu ver-dammen, und so habe ich in männlicher Beziehung Nichts als meine «Pfaffen», die zum Theil wahre Engel gegen mich sind, wiewohl ich auch ihnen gegenüber ein paradoxes, fremdartiges, unverdauliches Wesen bin, was sie wohl wissen und was sie oft in arge Verlegenheit setzt. Ich muß meine Bücher, damit sie von katholischen Buchhänd-lern genommen und honorirt werden, der Mainzer Censur unterwer-fen. Sie sind unglaublich nachsichtig gegen mein tolles Zeug und was sie streichen ist in der That nur schädlich, weil es die Welt überhaupt nicht verträgt.

				Mehr kann man nicht verlangen. Ich fluche und bin doch am Ende sehr zufrieden. Ich bringe unter der geistlichen Ägide durch, was ich nie durchgebracht; ich fälsche in den schlechten und falschen Katho-licismus den wahren ein; sie entsetzen sich, und fügen sich doch; so-gar in Freiburg, wo meine Vertheidigung Goethes und Schillers Schre-cken erregte, hat man nachgegeben und hat in den dortigen Publikationen über diesen Punkt eine andere Wendung eintreten lassen. Früher habe ich ganz umsonst gearbeitet.

				Mache dich recht mit Göthe vertraut, der seine besten Gedanken – klüger als ich – nicht der Welt Preis gab, sondern in Allegorien ver-steckte, die der Menge gänzlich unfaßbar sind.	(1860)

				In socialer Beziehung bin ich sehr einsam und isolirt. Denn du mußt nicht etwa denken, daß ich bei einer Partei des Tages beliebt oder von ihr getragen bin. Ich tauge zu keiner, weil sich meine Eigenthümlich-keit nicht hinlänglich verbergen und verläugnen läßt; und ich habe leider stets das Talent gehabt und gezeigt, es mit ihnen allen zu ver-derben und so immer wieder in die eremitale Lage zu kommen. Es fehlt nicht an Solchen, die mir zustimmen und wohlwollen, aber es sind nicht die Mächtigen und Herrschenden, denn was oben schwimmt, repräsentirt, den Ton angibt und die allgemeine Färbung bestimmt, ist überall unsäglich schlecht und verächtlich; und man muß sich schämen, dazu gerechnet zu werden, da die Welt nur das kennt und die verborgenen Tiefen einer Seele ihr ganz unbekannt 
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				sind. Doch habe ich eine große Schule durchgemacht und viel hinzu gelernt, so daß ich es in der Beziehung nicht bedauern kann, diesen Weg gegangen zu sein. Mein schwerstes Verhängnis ist meine große Kränklichkeit. Schon seit Jahren droht mir, bei immer steigendem Kopf- und Augenleiden, wozu so mancher bittere Kampf und Gram das Seine beigetragen, die Erblindung; und seitdem ich in Frankfurt einen so harten Fall gethan, indem ich dort in einen Graben stürzte und aufs Knie auffiel, kann ich nur noch wenige Schritte ausgehen und bin fast ganz aufs Zimmer und Haus beschränkt. Ich sollte Kopf und Augen ruhen lassen, aber es ist mir unerträglich, so müßig zu sein; auch leiden es meine Verhältnisse nicht, daß ich mich völlig zur Ruhe begebe.	(10. Oktober 1866)

				Wer mich nicht ganz kennt, nicht Alles weiß, dem wird es leicht scheinen, als habe ich mir dies Schicksal ganz und gar nur handelnd und fehlend selbst bereitet. Aber es ist in meinem Leben stets weit mehr Leiden, als Thun gewesen, und meine Handlungen waren nicht so frei, als man sich wohl denkt.

				Um meinen jetzigen Standpunkt richtig zu beurtheilen, muß man sich denken, daß derselbe aus zwei früheren, sehr verschiedenen, die ich aber nun abgestreift habe, hervorgewachsen ist. Dieser dritte ent-fernt sich grundsatzmäßig von allen harten und schroffen Einseitig-keiten und vereinigt in sich Manches, was sonst nur in Form eines unversöhnlichen Gegensatzes zur Erscheinung kommt. Diese Ein-heit des Entgegengesetzten ist übrigens ein Grundzug meines Wesens, hat sich auch früher stets verrathen und war die Ursache, daß ich mich mit keiner der Tagesparteien auf die Länge vertrug und daß ich mich der Welt, die nur die Zerreißung kennt und versteht, niemals recht ver-ständlich machen konnte.	(Februar 1868)

				Das rechte Wort des Räthsels für unsere Zeit ist noch nicht gespro-chen. Ich bin zuweilen geneigt, mich als den verunglückten Vorläufer eines anderen zu halten, dem ein besserer Stern leuchten wird.

					(Januar 1870)
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				Mit der katholischen Partei bin ich längst gänzlich zerfallen; ihre Kritik hat sich gegen mich gewendet; seit 1865 lasse ich bloß noch bei protestantischen Verlegern drucken. Ich vermeide jedoch einen neuen Skandal und neue Vorwürfe; sonst würde ich durch Polemisi-ren Etwas verdienen können. Ich bin eines solchen Krieges auch herzlich satt.	(Februar 1871)

				Unser eigenes Leben hier, ist ein sehr einsames, doch friedliches, das ich wohl auch nicht zu schelten hätte, wenn nicht meine stets wach-senden Krankheitsleiden und Altersgebrechen wären. An Ausgehen ist gar nicht mehr zu denken, und die Schmerzen, an denen ich leide, verlassen mich keinen Augenblick. Eine Menge schwerer Übel drückt mich nieder und hemmt meine Tätigkeit; so wandle ich lang-sam und qualvoll meinem Ende zu. Gleichwohl bin ich geistig noch immer thätig; ich bereite stets noch einige Werke zur Herausgabe vor, weiß aber nicht, ob und wann ich damit zu Stande komme. Das allge-meine Leben in Wissenschaft und Religion bietet nichts Aufrichten-des, wohl aber entsetzlich viel Widerwärtiges dar. Die Zeit huldigt dem allerrohesten Materialismus und dem allerflachsten Rationalis-mus, welchen Denkarten ich stets, selbst zu der Zeit, wo ich am Ne-gativsten dachte und schrieb, im äußersten Grade abgeneigt war. Ich habe aufgehört, in meiner früheren Art zu polemisiren, denn ich habe gefunden und erlebt, daß Alles, was man, wenn auch nur im besten Sinn des Wortes, für Licht und Aufklärung thut, bloß der Roheit zu Gute kommt. Jetzt gehe ich mehr darauf aus, dem barbarischen Stoffglauben, dem die gesunkene Welt fröhnt, gegenüber, den Glau-ben an geistige Dinge zu stärken. (Januar 1874)
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				Nachweise und Anmerkungen

				I. Macht und Machtlosigkeit

				«Keine Macht für niemand» – Geschichte und Hintergründe der Zürcher Jugendbewegung

				Quelle: Typoskript, datiert: 3. 7. 1981. Der Text erschien auf Norwegisch in der Übersetzung von Peter Normann Waage in der Zeitschrift Arken, Nr. 3/81, Oslo, Herbst 1981, unter dem Titel: Vi trenger ikke deres tåregass for å gråte, zusammen mit der hier im Anhang abgedruckten Text-Collage (En tekstcol-lage fra Zürich, 1980). Hier erstmals auf Deutsch veröffentlicht.

					1	Tages-Anzeiger (TA), 27. 5. 1981.

					2	TA, 1. 6. 1981.

					3	tell, Nr. 37, 10. 4. 1981.

					4	das konzept, Mai 1981.

					5	Leserbrief in TA, 29. 5. 1981.

					6	TA, 7. 5. 1981.

					7	Eine Stadt in Bewegung. Materialien zu den Zürcher Unruhen, herausge-geben von der Sozialdemokratischen Partei der Stadt Zürich, Zürich, 1980, S. 13.

					8	Nach: Eine Stadt in Bewegung, S. 271 ff.

					9	A. a. O.; S. 35.

					10	A. a. O.; S. 38.

					11	A. a. O.; S. 47.

					12	Sonntags-Blick, 13. 7. 1980.

					13	TA, 16. 7. 1980.

					14	TA, 15. 7. 1980.

					15	Eine Stadt in Bewegung, S. 80.

					16	A. a. O.; S. 87.

					17	Leserbrief einer älteren Person, TA, 31. 12. 1980.

					18	Züri-Leu, 24. 2. 1981.

					19	Eine Stadt in Bewegung, S. 138.

					20	Emanuel Hurwitz, a .a .O.; S. 139.

					21	Brächise, Nr. 3, Feb. 1981.

					22	Eine Stadt in Bewegung, S. 254.
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					23	A. a. O.; S. 259.

					24	A. a. O.; S. 176 f.

					25	Eisbrecher, Nr. 2, 31. 10. 1980.

					26	TA, 11. 9. 1981.

					27	TA, 27. 3. 1981.

					28	Thesen zu den Jugendunruhen 1980, Bundesamt für Kulturpflege, Bern, aufgestellt von der Eidgenössischen Kommission für Jugendfragen.

					29	Blick, 18. 10. 1980.

					30	Eine Stadt in Bewegung, S. 194.

					31	Basler Nationalzeitung, 14. 5. 1976.

					32	Eine Stadt in Bewegung, S. 24.

					33	Siehe: Kaj Skagen: Der Straßenkrieg beginnt, in: Kaspar Hauser, Heft 1, 1982; S. 2–5.

				Von der Angst, dem Sicherheitsbedürfnis und von der Hoffnung

				Quelle: Typoskript, datiert: Albisrieden, 27. 11. 1981. Erstveröffentlichung.

				Bekenntnis zur Machtlosigkeit

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 1, Januar 1982, S. 5 – 8.

					1	Das älteste Systemprogramm des deutschen Idealismus, zit. n. D. E. Sattler: Friedrich Hölderlin. 144 Fliegende Briefe, Darmstadt und Neuwied 1981, S. 569.

				Auswandern in die Eidgenossenschaft

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 1, Januar 1982, S. 42 – 52.

					1	Dazu Hans Mändl: Vom Geist des Nordens, Stuttgart 1966; Kapitel VI: ‹Über die Urschweizer und ihre schwedische Abstammung›; S. 83 ff. – Vgl. auch das Stenogramm geschichtswissenschaftl. Sagen-‹Erklärung›, das Max Frisch in seiner 1. Anmerkung zu Wilhelm Tell für die Schule gibt. (Frisch: Gesammelte Werke in zeitlicher Folge, Frankfurt/Main 1976, Bd. VI, S. 410.

					2	Helmut de Boor: ‹Die nordischen, englischen u. deutschen Darstellun-gen des Apfelschusses›, in Quellenwerk zur Entstehung der Schweizeri-schen Eidgenossenschaft, III, Chroniken Bd. I, 1947.

					3	Felix Hemmerlin (15. Jh.): De nobilitate et rusticitate dialogus, wiederge-geben in Englert-Faye, a. a. O. (siehe nächste Anmerkung), S. 326.

					4	C. Englert-Faye: Vom Mythus zur Idee der Schweiz, Basel 1967; S. 355. (Dieses 1940 erstmals erschienene Werk ist eine der hervorragendsten Einführungen in die ‹verborgene› Schweiz.) – Vgl. auch Mändl, a. a. O.

					5	Heinrich Fischer (Hrsg.): Sozialwissenschaften, Frankfurt/Main 1973; S. 92 f.

					6	Rudolf Friedrich, FDP-Nationalrat (steuerbares Einkommen Fr. 144 600.–, 
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				steuerbares Reinvermögen Fr. 2 831 000.–, gemäß Angaben 1979/80) am FDP-Parteitag April 1979 in Solothurn: «Es ist immer noch unser Staat. Und wir müssen dafür sorgen, dass es unser Staat bleibt.» Nach offiziellen Angaben der Steuerbehörde gibt es im Kanton Zürich 103 Vermögensmil-lionäre, die 0 Franken Einkommen versteuern. (Quelle: Ihr Schatzkästlein, SP Schweiz, Bern 1979; S. 6, 10, 29.

					7	Stern, 9/1981.

					8	«… antiquam confederationis formam iuramento vallatam presentibus innovando.» («… und die alte eidlich bekräftigte Gestalt des Bundes durch Gegenwärtiges zu erneuern.»), in Anton von Castelmur: Der alte Schweizerbund, Erlenbach-Zürich; S. 38 u. 39.

					9	Peter Bichsel: Des Schweizers Schweiz, Zürich 1969; S. 16.

					10	J. J. Bachofen: Tanaquil, wiedergegeben in Englert-Faye, a. a. O.; S. 13.

					11	Peter Dürrenmatt: Geschichte der Schweiz, Bd. I, Zürich 1976; S. 84. – Vgl. auch Ernst Bohnenblust: Geschichte der Schweiz, Erlenbach-Zürich 1974, und W. Oechsli: Die Anfänge der Schweizerischen Eidgenossenschaft, Zürich 1891.

					12	Englert-Faye, a. a. O.; S. 236.

					13	A. a. O.

					14	«Suprascriptis statutis, pro communi vtilitate salubriter ordinatis conce-dente domino in perpetuum duraturis.» Castelmur, a. a. O.; S. 39 u. 41.

					15	Englert-Faye, a. a. O.; S. 244 ff.

					16	Oechsli, a. a. O.; S. 384. Lat. Text: «Ita tamen quod quilibet homo iuxta sui nominis conditionem domino suo conuenienter subesse teneatur et seruire.» (Castelmur, a. a. O.; S. 38.)

					17	Oechsli, a. a. O. Lat.: «… et ipsum, si neccesse fuerit, iudicem ostendere infra sub quo parere potius debeat iuri.» (Castelmur, a. a. O.)

					18	Englert-Faye, a. a. O.; S. 177 f.

					19	A. a. O.; S. 164.

					20	A. a. O.; S. 325.

				Mitte ohne Mittler – Das deutsche Schicksal Europas

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 2, September 1982, S. 33 – 51.

					1	Friedrich Hölderlin: Hyperion, 1. Bd. Tübingen 1797; S. 71 (Faksimile, Strœmfeld/Roter Stern, Basel 1979).

					2	Comenius: Didactica Magna V, 5, in Renate Riemeck: Der andere Come-nius. Frankfurt 1970; S. 55.

					3	Zit. n. Erwin Hölzle: Geschichte der zweigeteilten Welt, Reinbek 1961 (rde 135); S. 151.

					4	Brooks Adams: America’s Economic Supremacy, zit. nach der dt. Übers. Amerikas ökonomische Vormacht, Wien/Leipzig 1908; S. 18 u. 40.

					5	Zit. n. Erwin Hölzle: Russland und Amerika, München 1953; S. 159.
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					6	Walter Schubart: Europa und die Seele des Ostens, Luzern 1938; S. 229.

					7	Tages-Anzeiger, 25. 3. 1982.

					8	Walter Schubart, a. a, O.; S. 237.

					9	Zu H. Luden (13. 12. 1813) und zu W. von Humboldt (17./18. 11. 1808), zit. n. Artemis-Gedenkausgabe, Zürich 1949, Bd. 22; S. 713 bzw. 523.

					10	Hölderlin, a. a. O.; 2. Bd.; S. 112 f.

					11	Goethe, a. a. O.; 2. Bd.; S. 455.

					12	Werner Näf: Die Epochen der neueren Geschichte II, München 1970; S. 202.

					13	Rudolf Steiner, u. a. Die Mission einzelner Volksseelen und Menschenschicksale und Völkerschicksale; Hans Erhard Lauer: Die Volksseelen Europas; Herbert Hahn: Vom Genius Europas; W. Schuchhardt/H. Rieche (Hrsg.): Mittel-europa; u. a. m.

					14	Otto Fürst von Bismarck: Gedanken und Erinnerungen, Stuttgart 1941; S, 324.

					15	R. Steiner: Die Rätsel der Philosophie. Dornach 1974 (tb 610). Bd. I; S. 167.

					16	Novalis: Schriften, Stuttgart 1960, 3. Bd.; S. 524.

					17	Zit. n. Deutsche Reden und Rufe, dtv-Dokumente 13, München 1961; S. 87.

					18	Curt Englert-Faye: Vom vergessenen Goethe, Basel 1952; S, 3.

					19	Zu F. v. Müller (14. 12. 1808), Goethe. a. a. O.; Bd. 22; S. 527.

					20	Goethe, Maximen und Reflexionen, Nr. 872, a. a. O.; Bd. 9; S. 614.

					21	Friedrich Schiller: Sämtliche Werke, München 1968, Bd. 5; S. 313.

					22	Herman Grimm: Schiller und Goethe, zit. n. Karl Heyer: Kaspar Hauser und das Schicksal Mitteleuropas im 19. Jahrhundert, Stuttgart 1964; S, 173.

					23	Jakob Wassermann: Meine persönlichen Erfahrungen mit dem Caspar-Hauser-Roman, in Lebensdienst, Leipzig/Zürich 1928; S. 128 f.

					24	Anselm Ritter von Feuerbach an Gräfin Elise von der Recke (20. 9. 1828), zit. n. Hermann Pies: Kaspar Hauser, eine Dokumentation, Ansbach 1966; S. 36.

					25	Ans. v. Feuerbach: Beispiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menschen, Ansbach 1832; S. 145.

					26	Zit. n. Ans. v. Feuerbach: Kaspar Hauser, Großenwörden 1907; S. 7.

					27	Zit. n. Ich möchte ein solcher werden wie … (Materialien zur Sprachlosigkeit des Kaspar Hauser), Frankfurt 1979 (stw 283); S. 82 f.

					28	Fritz Klee: Neue Beiträge zur Kaspar Hauser-Forschung, Nürnberg 1929.

					29	Zit. n. Peter Tradowsky: Kaspar Hauser oder Das Ringen um den Geist, Dornach 1980; S. 272 f.

					30	I. P. V. Troxler: Fragmente, St. Gallen 1936; S. 335.

					31	Renate Riemeck: Mitteleuropa – Bilanz eines Jahrhunderts, Freiburg/Br.; S. 48 f.

					32	Friedrich Wilhelm IV. an Josias v. Bunsen, zit. n. Riemeck, a. a. O.; S. 50.

					33	Heinrich Heine: Die Romantische Schule, 1. Buch, in Werke in drei Bän-den, München, Bd. 3; S. 294 f.

					34	Brief an Friedr. v. Preen (27. 4. 1870), in Jacob Burckhardt: Zum Sehen geboren …, München 1942; S. 277 f.

					35	Zit. n. Riemeck, a. a. O.; S. 53.

					36	A. a. O.; S. 55 ff.

					37	A. a. O.; S. 56.
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					38	R. Steiner: Bismarck, der Mann des politischen Erfolges, in Gesammelte Aufsätze zur Kultur- und Zeitgeschichte, Dornach 1966; S. 263 ff.

					39	A. a. O.; S. 264.

					40	Am 2. 6. 1865 in der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses, zit. a. a. O.; S. 265.

					41	Hans Herzfeld: Geschichte in Gestalten, Frankfurt 1963. Bd. 3; S. 18.

					42	Hermann Oncken: Lassalle, eine politische Biographie, Stgt./Berlin 1920; S. 346.

					43	A. a. O.; S. 349.

					44	A. a. O.; S. 373.

					45	A. a. O.; S. 427 (am 24. 2. 1864).

					46	Eckermann: Gespräche mit Goethe, Goethe, a. a. O.; Bd. 24; S. 308 (4. 2. 1829).

					47	Karl Brodersen: Antroposofi og politik, in Libra 1/1982.

					48	Brief an die Galater, II, 20.

				Unterwegs nach Damaskus mit Friedrich Hölderlins Hymne Germanien – Ansätze zur Überwindung des Sektierertums

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 3, September 1982, S. 64 – 73.

					1	Rudolf Steiner: Ein Weg zur Selbsterkenntnis des Menschen, Dornach 1972 (tb 602); S. 11 (GA 16).

					2	Friedrich Hölderlin: 1. Strophe des elegischen Fragments Der Gang aufs Land. Zit. n. Friedrich Hölderlin; Sämtliche Werke (‹Frankfurter Aus-gabe›) Bd. 6, Frankfurt/M. 1976; S. 286.

					3	Robert Jungk: Heller als tausend Sonnen, Sammelband. Bern/München 1967; S. 405 f. (‹Denn sie wissen nicht, was sie tun›).

					4	Genau 1323 Jahre nach Beginn der mohammedanischen Ära und 891 Jahre nach der Trennung der abend- und morgenländischen Kirche (vgl. Urachhaus-Kalender 1983, Stuttgart 1982).

					5	Jungk, a. a. O.; S. 520 (‹Auf der Anklagebank›).

					6	Friedrich Hölderlin: Germanien, 1. Strophe. Die Abschnitte VI, IX, XII, XV, XVIII und XXI bringen die restlichen Strophen der Hymne. Zit. n. Hölderlin: Sämtliche Werke (‹Stuttgarter Hölderlin Ausgabe›), Bd. 2, Stuttgart 1951; S. 149 ff.

					7	Hrsg. v. Aug. Engelhardt; Weinböhla i. Sa., 1. Heft des IV. Jg., 15. 2. 1912. Die folgenden Zitate aus dieser Nummer (S. 1, 15, 2).

					8	Aus Hanns von Zobeltitz: Arbeit, ebd.; S. 19.

					9	Bhagwan zu einem Gitarristen, in Bhagwan Shree Rajneesh: Sprengt den Fels der Unbewusstheit, Frankfurt/M. 1979; S. 152 f.

					10	Der göttliche mystische Schulungsweg im Heimholungswerk Jesu Christi, Broschüre des ‹Heimholungswerk Jesu Christi›, Würzburg o. J.; S. 13.

					11	Der Tröster spricht durch Sophia-Imme Atwood, Oberwil b. Zug 1982; S. 96.

					12	Zit. n. Bhagwan über Rudolf Steiner in Info 3 Nr. 9/1982; S. 3 und 5.
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					13	Bhagwan Shree Rajneesh: Das Buch der Geheimnisse, München 1982; S. 111.

					14	Vgl. d. Aufsatz von A. M. Fischer, Tages-Anzeiger Magazin Nr. 45, 13. 11. 1982.

					15	Vgl. Matthäus 9, 17; Markus 2, 22; Lukas 5, 37 f.

					16	Zit. n. Werner Helwig: Die Blaue Blume des Wandervogels, Heidenheim 1980; S. 228.

					17	Aromunische Hirtenerzählungen aus dem Pindusgebirge, gesammelt und hg. v. Vassilis Noulas und Nicolas Zbinden, Zürich 1981; S. 47.

					18	Vgl. dazu Christoph Lindenberg: Die Technik des Bösen (Zur Vorge-schichte und Geschichte des Nationalsozialismus), Stuttgart 1979.

					19	Vgl. P. N, Waage: Der europäische Weg (vor allem Schlusskapitel), in Kas-par Hauser 2/1982.

					20	Vgl. dazu Hermann Glaser: Spießerideologie (Von der Zerstörung des deut-schen Geistes im 19. und 20. Jahrhundert und dem Aufstieg des Nationalsozi-alismus), Frankfurt/M, 1979 (Ullstein-Tb 3549).

					21	Friedrich Hölderlin, aus dem Entwurf Der Einzige, in dem es auch heißt: «Diesesmal / Ist nemlich vom eigenen Herzen / Zu sehr gegangen der Gesang. / Gut machen will ich den Fehl / Wenn ich noch andere singe. / Nie treff ich, wie ich wünsche, / Das Maas. Ein Gott weiss aber / Wenn kommet, was ich wünsche das Beste.» Zit. n. ‹Stuttgarter Hölderlin Ausgabe› Bd. 2; S. 155.

					22	Genesis (1. Moses) Kap. 2 und 3.

					23	Matthäus 3, 2: 4, 17.

					24	Rudolf Steiner im Vortrag Was tut der Engel in unserem Astralleib? (Zü-rich, 9. 10. 1918), enthalten im Band Der Tod als Lebenswandlung (GA 182), Dornach 1976; S. 153.

					25	Vgl. Apostelgeschichte 2 und Genesis 11, 1–9.

					26	Matthäus 28, 20.

					27	Paulus, Brief an die Galater 2, 20; vgl. auch Apostelgeschichte 9 und 1. Brief an die Korinther 15, 8.

					28	Z. B. Johannes 6, 35; 8, 12; 10, 14; 11, 25; 14, 6; 15, 1; auch 18, 5.

					29	Paulus, 1. Brief an die Korinther 12, 12 f.

					30	Johannes 20, 25. Der auferstandene Christus gewährt übrigens die Probe.

					31	Vgl. Goethes naturwiss. Schriften, vor allem Die Metamorphose der Pflan-zen. Zu ‹anschauende Urteilskraft› vgl. Goethes gleichnamigen Aufsatz sowie Bedeutende Fördernis durch ein einziges geistreiches Wort (Schriften zur Wissenschaftslehre).

					32	Rudolf Steiner: Goethes naturwissenschaftliche Schriften, Stuttgart 1962; S. 89.

					33	Johannes 18, 36.

					34	Vgl. P. N. Waages Essay über Solowjow in: Kaspar Hauser, Heft 3/1982, S. 75–83.

					35	Z. B. in Wahrheit und Wissenschaft (1892), Die Philosophie der Freiheit (1894).

					36	Z. B. in Theosophie (1904), Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten? (1904/05), Die Geheimwissenschaft im Umriss (1910; vgl. auch Anm. 35).

					37	Rudolf Steiner: Wahrspruchworte, Dornach 1981 (GA 40); S. 116.

					38	Z. B. in den Bestrebungen der Gruppe um Benjamin Creme (Zeitungs-
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				inserat am 24. 4. 1982 u. a. in der NZZ), in theosophischen Kreisen, im ‹Trös-terwerk› u. ä. Vgl. auch Wladimir Solowjow: Kurze Erzählung vom Antichrist.

					39	Etwa Matthäus 24, 30; 26, 64; Markus 13, 26; 14, 62; Lukas 21, 27; auch Of-fenbarung 1, 7.

					40	Z. B. in Das Ereignis der Christus-Erscheinung in der ätherischen Welt, Dornach 1977 (GA 118).

					41	Paulus, 1. Brief an die Korinther 15, 8.

				Auf der Tenne

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 5, März 1984, S. 58 – 64.

					1	C. Englert-Faye, Vorrede in Vom Mythus zur Idee der Schweiz, Basel 1967; S. 8.

					2	Der Bürgerratspräsident von Oberägeri meinte kürzlich: «Das Bürger-recht ist 4000 Franken wert.» (Tages-Anzeiger, 11. 11. 1983; S. 5).

					3	Jörg Zumstein: Milizarmee im Spannungsfeld gesellschaftlicher Prozesse. Rede am Medienlunch, Grand Hotel Dolder, Zürich, 22. 11. 1983 (zit. n. Kopie des Manuskripts): «Solche Besucher [d. i. ausländische Beobach-ter] stellen hier bald einmal fest, dass es mit der Aussage Machiavellis über die Schweizer, die er als ‹liberi ed armatissimi› bezeichnet, zusam-menhängt, dass die Schweiz keine Armee besitzt sondern eine Armee ist.» (S. 1).

					4	A. a. O.; S. 5.

					5	A. a. O.; S. 10.

					6	A. a. O.

					7	Brückenbauer. 30. 11. 1983; S. 15.

					8	Matthäus 5, 5.

					9	Zumstein, a. a. O.; S. 14 f. Fazilität: typischer Schweizerausdruck, an-dernorts ausgestorben: «Leichtigkeit im Handeln, Gefälligkeit».

					10	Tages-Anzeiger, 26. 11. 1983; S. 18.

					11	Aus Wahlprospekten der CVP, SP, EVP, SVP, FDP, NA und der Aktion Pro Kohli, Oktober 1983. Es sollte nicht schwerfallen, den Parteien die entsprechenden markigen Grundsätze zuzuordnen.

					12	Gemäß Angaben des Presse-Ausschnittdienstes Argus Zürich sind allein für die Nationalratswahlen gesamtschweizerisch von allen Par-teien insgesamt 8 Millionen Franken (brutto) nur schon für Inserate ausgegeben worden (netto ca. 5 Millionen). Für die Ständeratswahlen liegen keine Angaben vor.

					13	Anstelle der von ihrer Partei (SP) portierten Lilian Uchtenhagen hat die bürgerliche Mehrheit die Wahl eines SP-Mannes, Otto Stich, durchge-setzt, der die Berufung zur Macht männlich annahm.

					14	Es ist – den geneigten Anmerkungen-Lesern und -Leserinnen sei es im 
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				Verstohlenen anvertraut – mit eine methodische Absicht dieses Ver-suchs, zur Lektüre von Hölderlin und Englert anzuregen. – Das Zitat, aus der 11. Strophe der Reinschrift von Patmos, ist nach der ‹Stuttgarter Hölderlin Ausgabe› wiedergegeben (Stuttgart 1951, Bd. 2, 1; S. 169 f.

					15	Siehe dazu vor allem die im Entstehen begriffene ‹Frankfurter Hölder-lin Ausgabe›, hg. von D. E. Sattler, und D. E. Sattler: Friedrich Hölderlin. 144 Fliegende Briefe, Darmstadt und Neuwied 1981.

					16	Siehe Anm. 1.

					17	Zit. n. Englert, a. a. O.; S. 186.

					18	Zit. n. Sattler: 144 Fliegende Briefe; S. 136.

				Im Morgengrauen

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 7, März 1985, S. 129 – 138.

					1	Andrej Sinjawskij: «Menschen und Tiere», in Kontinent, Bd. 4. Frank-furt/Main, 1976; S. 53 f.

					2	Jens Bjørneboe: Stillheten (Die Stille), Oslo 31980; S. 43.

					3	Jens Bjørneboe: Kruttårnet (Der Pulverturm), Oslo 31978; S. 209.

					4	Epheser 6, 12 (Übersetzung Emil Bock).

					5	Abram Terz: Eine Stimme im Chor, Frankfurt/Main 2009; S. 66, 252, 243.

					6	A. a. O.; S. 209.

					7	Lukas 10, 29–37; vgl. auch Matthäus 22, 38–40 und Markus 12, 29–31.

					8	Wladimir Solovjeff: Über den Verfall der mittelalterlichen Weltanschauung, in: Ausgewählte Werke, Bd. 4, Stuttgart 1922; S. 333.

					9	Galater 5, 13.

					10	Vgl. Matthäus 4, 1–11; Markus 1, 12–13; Lukas 4, 1–13.

					11	Herder: Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, 17, IV, 1, zit. n. Karlheinz Deschner: Abermals krähte der Hahn, Stuttgart 21964; S. 343.

					12	Cod. Theod. 16, I, 2, zit. n. Deschner, a. a. O.; S. 474 f.

					13	Solovjeff, a. a. O.; S. 347, 348.

					14	W. I. Lenin: Briefe an Maxim Gorki 1908–1913, Wien 1924; S. 86 (Brief von Anfang Nov. 1913).

					15	Nach Gregorianischem Kalender: 7. November.

					16	Friedrich Hölderlin: ‹Wie wenn am Feiertage›.

					17	Margarita Woloschin: Die grüne Schlange, Stuttgart 1968 (und Fischer-Tb. 5514, darin S. 76).

					18	Fjodor Dostojewskij: Die Brüder Karamasow, Zürich 2003; S. 396 (hier in der Übersetzung von Swetlana Geier). Dazu gehört auch die von Iwan erzählte Dichtung ‹Der Großinquisitor›.

					19	Stillheten, a. a. O.; S. 151.

					20	W. I. Lenin: Marx, Engels, Marxismus, Moskau 21947; S. 55 und 12 (Zitat aus Engels’ Anti-Dühring, Auslassungen durch Lenin).
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					21	Bericht des Volkskommissars für Gesundheitswesen, Dr. Semaschko, zit. n. Louis Fischer: The Life Of Lenin, New York 1965; S. 673. Vgl. auch Alfred Mühr: Das Wunder Menschenhirn, Olten 1957; S. 364 ff. (Auf Lenins Gehirn aufmerksam gemacht worden bin ich durch einen Auf-satz H. G. Schweppenhäusers, «Das Rätsel Lenin», in: Die Kommenden, 10/1984; S. 9 ff.).

					22	Mühr, a. a. O.; S. 371.

					23	Karl R. Popper/John C. Eccles: Das Ich und sein Gehirn, München/Zü-rich 1982; S. 658.

					24	Zit. n. Kerstin Anér: ‹Denk mal, du denkst›, in: Die Christengemeinschaft 12/1984; S. 511 f.

					25	Eccles in Popper/Eccles, a. a. O.; S. 655.

					26	N. K. Krupskaia: Das ist Lenin, Berlin 1970; S. 260.

					27	Nadeschda Mandelstam bekam den Satz während der Stalin-Zeit un-zählige Male als Entschuldigung für die Trägheit des Herzens zu hören. Zit. n. N. Mandelstam: Das Jahrhundert der Wölfe, Frankfurt/Main 1973 (Fischer-Tb 1341); S. 251.

					28	Laco Novomeský: ‹W. I. L.›, in: Abgezählt an den Fingern der Türme, Gedichte, Berlin 1971; S. 77.

					29	Wladimir Solowjow in einem Brief vom 28. 7.– 2. 8. 1894 an Lew Tolstoi. Zit. n. Solowjews Leben in Briefen und Gedichten, hrsg. v. Ludolf Müller und Irmgard Wille, München 1977; S. 163.

				Der unfertige Entscheid – Notizen zur EWR-Abstimmung in der Schweiz

				Quelle: die Drei Nr. 4, April 1993, Stuttgart: Verlag Freies Geistesleben, S. 281 – 285.

					1	Ernst Bohnenblust: Geschichte der Schweiz, Erlenbach-Zürich 1974, S. 366.

					2	Carl Christian von Weizsäcker, Neue Zürcher Zeitung vom 24. 12. 1992.

					3	Ralf Dahrendorf, Die Sache mit der Nation, in: Merkur, Heft 500, Okto-ber, 1990; S. 829.

				II. Wege und Wirken

				«Der Kampf mit dieser Welt ist einmal mein Amt und mein Beruf» – Versuch über Georg Friedrich Daumer und seine Begegnung mit Kaspar Hauser

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 4, September 1983; S. 15 – 28. Eingeklammerte Zif-fern in den Anmerkungen verweisen auf Daumers Werke im Literaturver-zeichnis oben, S. 251.
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					1	Leipzig 1846; S. 6. Arnold Ruge (13. 9. 1802 – 31. 12. 1880), deutscher Publi-zist, gehörte mit Marx und L. Feuerbach eine Zeitlang dem extrem lin-ken Flügel der Hegel’schen Schule an.

					2	(37); S. 7 f.

					3	Ebd.; S. VI.

					4	Ebd.; S. 96.

					5	Ebd.; S. 26.

					6	G. F. Daumer: Briefe an seine Nichte Helene Daumer, 1853–1874, Süddeut-sche Monatshefte, München, 11. Jg., 2. Bd., April 1914 – Sept. 1914; S.142.

					7	(53).

					8	Ebd.; S. XXII.

					9	Ebd.; S. Xl.

					10	Vgl. Kaspar Hausers Beschreibung in Ich möchte ein solcher werden wie …, hg. von Jochen Hörisch, Frankfurt/M 1979 (stw 283).

					11	Vgl. Gespräch mit Hermann Pies in Kaspar Hauser, Nr. 4/1983; S. 34 – 36.

					12	(37); S. 24.

					13	Ebd.; S. 26.

					14	(38), 3. Heft; S. 6 f.

					15	(37); S. 28.

					16	Hermann Pies: Kaspar Hauser. Eine Dokumentation. Ansbach 1966; S. 152 (Ausspruch Kaspar Hausers auf dem Sterbebett).

					17	(6), II; S. 7 f.

					18	Ebd., I; S. 2.

					19	Anselm Ritter von Feuerbach: Kaspar Hauser. Beispiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menschen. Ansbach 1832; S. 79 (auch in stw 283; S. 158).

					20	(6), I; S. 78.

					21	Vgl. Genesis 37 – 45.

					22	(6), II; S. 10.

					23	Ebd.

					24	Ebd.; S. 16.

					25	Ebd.; S. 25.

					26	Ebd.; S. 20.

					27	Ebd.

					28	Ebd., I; S. 37 f.

					29	(34); S. 94 f.

					30	(2); S. 30 f.

					31	Alfred Muth: Dichterbilder und Dichterstudien. Frankfurt/M und Lu-zern 1887; S. 131.

					32	(37); S. 67.

					33	«Aus Gott sind wir geboren, / In Christus sterben wir, / Durch den Heiligen Geist werden wir wiedergeboren.» In dieser Form durch Rudolf Steiner. Im Schlussteil der Fama Fraternitatis von Joh. Valentin Andreae, 1614 erschie-nen, lautet er: «Ex deo nascimur, In Jesu morimur, Per spiritum reviviscimus.» (Nach G. Wehr: Christian Rosenkreuz, Freiburg/Br. 1980; S. 59).
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					34	(2); S. 4 f.

					35	(53); S. 1 u. 2 f.

					36	(5); S. IX.

					37	Ebd.; S. 9

					38	Ebd.; S. 10.

					39	Ebd.; S. 11.

					40	Ebd.; S. 15.

					41	Ebd.; S. 18 (Fußnote).

					42	Ebd.; S. 20.

					43	(37); S. 7.

					44	In (5).

					45	(25); S. 124.

					46	(37); S. 29 f.

					47	(22); S. 69.

					48	Ebd.; S. 68.

					49	Ebd.; S. 82.

					50	Siehe Auszüge oben S. 257.

					51	(37); S. 15.

					52	Ebd.; S. 12.

					53	Vgl. z. B. (37); S. 38.

					54	Ebd.; S. 20.

					55	Ebd.; S. 22.

					56	Ebd.; S. 34.

					57	Nach Agnes Kühne: Der Religionsphilosoph Georg Friedrich Daumer, Wege und Wirkungen seiner Entwicklung. Dissertation vom 10. 12. 1936. Berlin 1936; S. 117.

					58	(37); S. 35 f.

					59	(43); S. 1.

					60	Ebd.; S. 40.

					61	Ebd.; S. 36.

					62	Ebd.; S. 26.

					63	Ebd.; S. 48.

					64	Ebd.; S. 60.

					65	Ebd.; S. 112.

					66	Ebd.; S. 115.

					67	Ebd.; S. 25.

					68	Ebd.; S. 26.

					69	F. Daumer: Briefe an seine Nichte Helene Daumer, 1853 – 1874, Süddeut-sche Monatshefte, München, 11. Jg., 2. Bd., April 1914 – Sept. 1914; S. 141.

					70	(46); S. VII.

					71	(55), Vorrede 1. Seite.

					72	Ebd.; S. 145 f.

					73	Vgl. (37); S. 96.

					74	(43); S. 23.

					75	(55), Vorrede, 2. Seite.
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					76	(2); S. 4.

					77	(55); S. 43.

				«… es hat etwas mit Gewissen zu tun» – Andrej Tarkowskij und «die erlösende Bitternis der Nostalgie»

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 5, März 1984, S. 33 – 45.

					1	Johannes Bobrowski: Holunderblüte.

					2	Mitte der 1930er Jahre. In: Walter Benjamin: Gesammelte Schriften, 112, Frankfurt/M. 1974; S. 431 (erste) und S. 471 (zweite Fassung).

					3	Heinz Buddemeier: Das Foto, Reinbek 1981 (ro 7190).

					4	Heinz Buddemeier: Fotografie kann nicht Kunst sein, in: Lazarus, 3/1983; S. 46.

					5	Buddemeier: Das Foto, S. 81. 

					6	Franz Kafka in Gustav Janouch: Gespräche mit Kafka, Frankfurt/M. (Zürich) 1968; S. 195 f.

					7	Benjamin, a. a. O.; S. 449.

					8	Diether Rudloff in einem Interview, Info3, 11/1983; S. 3 f.

					9	James Monaco: Film verstehen, Reinbek 1982 (ro 6271); S. 223 f.

					10	Benjamin, a. a. O.; S. 481 f. (Fußnote 9).

					11	Benjamin,Varianten zum zit. Essay, a. a. O., Bd. I/3; S. 1040.

					12	Janouch: Gespräche mit Kafka; S. 215 f.

					13	Benjamin, a. a. O.; I/2; S. 496

					14	Monaco: Film verstehen; S. 119.

					15	Benjamin. a. a. O.; S. 500.

					16	A. a. O.; S. 503 (Fußnote 29)

					17	A. a. O.; S. 503.

					18	Friedrich Hölderlin: Mnemosyne, zit. n. der Einleitung zur Frankfurter Hölderlin Ausgabe (FHA), hrsg. von D. E. Sattler, Frankfurt/M. 1975; S. 67.

					19	Jens Bjørneboe: Der Mensch ist unsichtbar, in: Kaspar Hauser Nr. 1/1982; S. 61.

					20	Rudolf Steiner: Moderne Kritik, erschienen in: Magazin für Literatur, 1891, enthalten in: Steiner: Methodische Grundlagen der Anthroposophie 1884 – 1901, Dornach 1961 (GA 30); S. 540 f.

					21	D. E. Sattler: Friedrich Hölderlin, 144 Fliegende Briefe, Darmstadt/Neu-wied 1981; I, S. 50 f.

					22	Steiner, a. a. O.; S. 542.

					23	Abram Terz (Andrej Sinjawskij): Eine Stimme im Chor, Frankfurt/Main 2009; S. 38.

					24	Andrej Tarkowskij in Andrei Roublev, hg. von L. und J. Schnitzer, Paris 1910; S. 16.

					25	A. a. O.; S. 17 f.

					26	Die Walze und die Geige, 1961 (46 min, 209 Einst.). Alle filmografischen An-gaben aus Maja Josifowna Turowskaja/Felicitas Allardt-Nostitz: Andrej Tar-kowskij. Film als Poesie – Poesie als Film, Bonn 1981 [im folgenden mit AT zit.].
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					27	Zit. n. ‹Stalker› von Andrej Tarkowskij, in: Schwarzer Faden Nr. 12, 3/83; S. 25.

					28	Zit. n. AT; S. 33.

					29	Iwans Kindheit nach Motiven von Wladimir Bogomolows Erzählung Iwan; Solaris nach Stanislaw Lems gleichnamigem Roman; Stalker nach Picknick am Wegrand der Brüder Arkadij und Boris Strugatzkij.

					30	Tarkowskij in: Andrei Roublev; S. 24.

					31	AT; S. 11.

					32	A. a. O.; S. 91 und 98.

					33	In: Andrei Roublev; S. 24. Vgl. oben die durchschnittliche Anzahl der Einstellungen in einem Spielfilm.

					34	AT; S. 84.

					35	Friedrich Hölderlin, vgl. ‹Wenn der Dichter einmal des Geistes mäch-tig›, in: FHA, Bd. 14; S. 179 ff.

					36	Tarkowskij in: Andrei Roublev; S. 26,

					37	Hölderlin, aus ‹Brod und Wein›, 1. Strophe der I. Fassung, FHA Bd. 6; S. 251.

					38	Tarkowskij in: Andrei Roublev; S. 18 f.

					39	A. a. O.; S. 19. Das Original befindet sich in der Moskauer Tretjakow-Galerie.

					40	Novalis: Blüthenstaub, Fragment Nr. 32: «Wir sind auf einer Mission: zur Bildung der Erde sind wir berufen.» Novalis: Schriften, hrsg. von Kluck-hohn und Samuel, Stuttgart/Berlin 1981, Bd. II; S. 427.

					41	A. a. O.; S. 417 f. Hinweis auf dieses Fragment von F. Allardt-Nostitz in AT.

					42	Turowskaja in: AT; S. 54.

					43	Tarkowskij, a. a. O.; S. 58.

					44	Zit. n. der Dialogliste, die mir von der Columbus Film AG, Zürich, freundlicherweise zur Verfügung gestellt wurde.

					45	Vgl. das Kapitel ‹Der Hüter der Schwelle› in R. Steiner: Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?, GA 10, Dornach 1961; z. B. S. 195, wo der ‹Hüter› spricht: «Meine gespenstige Gestalt ist aus dem Kontobuche deines eigenen Lebens gewoben.» Siehe auch Das Tibetanische Totenbuch, Zürich/Stuttgart 1970, z. B. S. 145: «[…] die dastehen […], kommen aus deinem eigenen Hirn und scheinen lebhaft auf dich. Fürchte das nicht. Lass dich nicht ein-schüchtern. Wisse, dass dies die Verkörperung deines eigenen Intellekts ist.»

					46	Stanislaw Lem: Solaris. München 1983 (dtv 10177); S. 85

					47	A. a. O.; S. 175.

					48	Vgl. AT; S. 55.

					49	A. a. O.

					50	Befindet sich in der Leningrader Eremitage.

				«Schlimmstenfalls, denke ich, siedle ich in ein Manuskript über» – Andrej Sinjawskij, der stilistische Dissident Abram Terz

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 7, März 1985, S. 79 – 83.
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				Andrej Sinjawskij wurde am 8. Oktober 1925 in Moskau geboren und starb am 25. Februar 1997 in Fontenay-aux-Roses bei Paris. – Sämtliche Zitate aus seinem Werk werden hier, anders als in der ursprünglichen Fassung, in Swet-lana Geiers Übersetzung wiedergegeben und anhand der aktuellen Ausgaben nachgewiesen.

					1	Abram Terz (Andrej Sinjawskij): Klein Zores, aus dem Russischen von Swetlana Geier, S. Fischer, Frankfurt/Main 1982; S. 12.

					2	Auch wenn Sinjawskij heute erkennt: Aber das Lager ist schließlich nicht das Schrecklichste (A. Sinjawskij: La dissidence comme expérience personnelle in le débat, no. 28, Paris janvier 1984; S. 121).

					3	Titel einer Erzählung von Terz.

					4	Gem. Teil I von § 70 des Strafgesetzbuchs der RSFSR. Vgl. Weißbuch in Sachen Sinjawskij/Daniel, zusammengestellt von Alexander Ginsburg; Possev-Verlag, Frankfurt/Main 1966/67.

					5	Die inkriminierten Texte von Terz sind: Sozialistischer Realismus – was ist das?, Das Verfahren läuft und Ljubimow; von Arschak: Hier spricht Moskau, Die Hände, Der Mann aus Minap und Sühne. (Auf Deutsch er-schienen die Erzählungen von Terz bei Zsolnay in Wien 1967, unter dem Titel Phantastische Geschichten, übersetzt von Eduard Suslik und Anna Moravec; diejenigen von Arschak im selben Verlag und Jahr unter dem Titel: Hier spricht Moskau und andere Erzählungen in der Überset-zung von Hendrik Berinson und Lotte Stuart.)

					6	Weißbuch, a. a. O.; S. 311 und 317.

					7	Andrej Sinjawskij: La dissidence …, a. a. O.; S. 110.

					8	Siehe Interview von Irena Brežná in Kaspar Hauser, Bd. 7/1985; S. 84 – 98.

					9	Siehe Weißbuch, a. a. O. (Anm. 4). Ginsburg wurde für die Herausgabe des Buchs ebenfalls mit Lagerhaft gebüßt.

					10	1956 oder 1958 geschrieben; 1959 in L’Esprit auf Französisch erstmals veröf-fentlicht; auf Deutsch in der Übersetzung von Eduard Suslik in: Jürgen Rühle (Hrsg.): Der Prozess beginnt. Neue russische Erzähler (da unter dem Ti-tel: Was ist der sozialistische Realismus?), Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 1960.

					11	Außer Unerwartete Gedanken alle in: Andrej Sinjawskij: Das Verfahren läuft. Die Werke des Abram Terz bis 1965, aus dem Russischen von Swet-lana Geier, S. Fischer, Frankfurt/Main 2002.

					12	Sozialistischer Realismus – was ist das?, in: Andrej Sinjawskij: Das Verfah-ren läuft, a. a. O.; S. 524.

					13	Eine Stimme im Chor. Die Werke des Abram Terz. Bd. II, aus dem Russischen von Swetlana Geier, hrsg. von Taja Gut, S. Fischer, Frankfurt/Main 2009; S. 230.

					14	Andrej Sinjawskij: Das Verfahren läuft; S. 203.

					15	A. a. O.; S. 154. Die Erzählung trägt das Motto Genesis 32, 25.

					16	A. a. O.; S. 236 f.

					17	A. a. O.; S. 403.
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					18	Bangen um die Zukunft der russischen Kultur. Andrej Sinjawskij im Ge-spräch mit Irena Brežná, in: Kaspar Hauser Bd. 7/1985, S. 84 – 98. Siehe: http://taja-gut.ch/archiv/Kaspar_Hauser_7.pdf

					19	Andrej Sinjawskij: Eine Stimme im Chor; S. 9.

					20	A. a. O.; S. 7.

					21	A. a. O.; S. 226.

					22	A. a. O.; S. 179. Kitesch: Eine in einem See versunkene Märchenstadt, von der nur das Glockengeläut zu hören ist. (Anm. d. Übers.)

					23	A. a. O.; S. 195.

					24	Andrej Sinjawskij: Promenaden mit Puschkin, aus dem Russischen von Swetlana Geier, Ullstein, Berlin 1977; S. 5.

					25	Andrej Sinjawskij: La dissidence …, a. a. O.; S. 116 u. 117.

					26	Abram Terz (Andrej Sinjawskij): Klein Zores, aus dem Russischen von Swetlana Geier, S. Fischer, Frankfurt/Main 1982; S. 28.

					27	Andrej Sinjawskij/Abram Terz Gute Nacht, Roman, aus dem Russi-schen von Swetlana Geier, S. Fischer, Frankfurt/Main 1985. – Unter dem Namen Andrej Sinjawskij erschienen im S. Fischer Verlag noch zwei weitere Bücher: Der Traum vom neuen Menschen oder Die Sowjetzivilisa-tion (1989) und: Iwan der Dumme. Vom russischen Volksglauben (1990), beide aus dem Russischen übersetzt von Swetlana Geier.

					28	Abram Terz (Andrej Sinjawskij): Klein Zores; S. 70.

				Anhang

				Text-Collage zu den Zürcher Jugendunruhen

				Quelle: Typoskript; siehe Angaben zum ersten Essay, «Keine Macht für nie-mand» – Geschichte und Hintergründe der Zürcher Jugendbewegung. Zusam-menstellung: Taja Gut, 7. 7. 1981. Hier erstmals auf Deutsch veröffentlicht.

				Literaturverzeichnis zu Georg Friedrich Daumer

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 4, September 1983, S. 29 f.

				Aus Briefen Georg Friedrich Daumers an seine Nichte Helene

				Quelle: Kaspar Hauser Nr. 4, September 1983, S. 31 – 33.
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				Taja Gut, geboren 1949 in Zürich, lebt dort seit 1979. Publizist, Herausgeber und Übersetzer, Mitglied bei P. E. N. Norwegen. Begründete 1982 die Zeit-schrift Kaspar Hauser (ab 1986: Individualität), die er bis Ende 1990 redigierte und herausgab (die Nummern 2 – 20 zusammen mit Jonathan Stauffer). Veröffentlichte u. a. die Monografie Andrej Belyj: Symbolismus – Anthroposo-phie. Ein Weg und den Gesprächsband: Swetlana Geier: Ein Leben zwischen den Sprachen. Russisch-deutsche Erinnerungsbilder.

				In ähnlicher Aufmachung erhältlich, ebenfalls im Selbstverlag herausgegeben: Bleibe im Vorübergehen. Reisejournale (1972 – 1995). Zürich 2015, 264 Seiten.

				Mono no aware (物の哀れ), die «Ach-heit der Dinge», ist ein Begriff aus der japanischen Ästhetik, der das Mitgefühl mit allen Dingen in ihrer Ver-gänglichkeit bezeichnet, die wehmutsvolle Empfänglichkeit für die flüchtige Schönheit in der Natur.
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				Machtlosigkeit ist subversiv. Sie ist nicht mit Ohnmacht gleichzusetzen, aus der sie oft zu sich zu finden vermag. Machtlosigkeit ist ein negativ formuliertes Ja zum Lebendigen.
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